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VORREDE 



Das grosse Resultat der modernen Anthropologie, auf wel- 
ches die prähistorische Mythologie, Sprachwissenschaft und Eth- 
nologie bestimmter oder unbestimmter hinführt, ist der Satz : es 
giebt in der ersten Entwicklung der Menschheit keine gege- 
bene allgemeine Basis, von der man als etwas a priori Vorhan- 
denem ausgehen könnte, als eben die Anlage der menschlichen 
Natur überhaupt. Alles was auf dem Gebiete der Sprachent- 
wicklung, Religion und der gesamraten Cultur der Urzeit her- 
vortritt, sind Entwicklungsphasen, die sich bildeten, je nachdem 
die Individuen in kleineren oder grösseren Gruppen zu gemein- 
samem Leben sich dauernd zusammenfanden und unter dem 
Reflex einer solchen Gemeinsamkeit ihrem Leben sowohl gewisse 
Grundlagen gaben, als auch in der Welt sich selbst zurecht zu 
finden und umgekehrt jene sich mit ihren geistigen Fähigkeiten 
zurecht zu legen anfingen. Wie jede aus ähnlichen oder ver- 
schiedenen Elementen sich zufällig zusammenfindende Gruppe 
von Kolonisten in fremden Gegenden bei mehr oder minderer 
Abgeschlossenheit allmählich in Generationen einen besonderen 
gemeinsamen leiblichen und geistigen Typus, einen gewissen 
gemeinsamen Charakter in ihrem ganzen Leben herausbildet, 
der durch gemeinsame Ernährungs- wie Lebens- und Denkweise 
bedingt, durch Verhältnisse oder gewisse präponderirende Indi- 
viduen modificirt oder in besondere Bahnen geleitet wird, müssen 
wir uns in ähnlicher Weise die ersten Bildungsgruppen der 
Menschheit denken, nur eben in unmittelbarster Naturwüchsig- 
keit des Augenblicks und erst sehr allmählich in mehr geistig 
sich gestaltendem Denken und Fühlen zu dauernderen Lebens- 
formen vorschreitend. Gemeinsame Abstammung (Race), Ueber- 
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einstimmung in Sprache und Gewohnheit konnte ebenso wie 
gemeinsame Neigung zu dieser oder jener Lebensweise den 
Mittelpunkt der sich bildenden Centren abgeben. In grosser 
Mannigfaltigkeit, noch in einem gewissen Flusse haben wir uns 
diesen Bilgungsprozess der früheren Generationen zu Gruppen 
als £aia nokmv.d in irgend welcher Beziehung der sich gesel- 
lenden Individuen zu einander zu denken. Ein „typisch ausge- 
prägtes" Urvolk in dem Sinne, wie man früher wähnte, hat in 
bestimmter einheitlicher Gestaltung selbst auf indogermanischem 
Boden niemals existirt. Wie die Menschheit schliesslich aus In- 
dividuen, so haben auch die Völker von jeher — und existiren 
auch heute nur in mehr oder minder homogenen, aber doch 
wieder selbstständig nüancirten Gruppen, das Genus existirte 
auch hier nur in der Species, und erst mit allgemeineren Be- 
ziehungen in gemeinsamer Lebens -Cultur oder religiöser Ent- 
wicklung knüpften sich idealere Bande, die Species auf natio- 
naler oder religiöser Base allmählich einend, ohne jedoch die 
Mannigfaltigkeit des landschaftlichen Unterbaus jemals ganz zu 
verwischen. 

Was von der prähistorischen Zeit im Allgemeinen, gilt von 
der prähistorischen Mythologie und Religion noch im Besonderen. 
Ihre Anfänge beginnen zugleich mit den ersten Denkoperationen 
und Begriffsentwicklungen, in denen der Mensch von seiner 
engsten Umgebung, seiner primitivsten Thätigkeit, die sich nur 
in der Befriedigung von Hunger und Durst und sonstiger er- 
wachender Begehrlichkeiten und Leidenschaften bewegte, aus- 
gehend, noch ohne entwickeltere Vorstellungen von Raum und 
Zeit, Leib und Seele, ohne ethische Begriffe irgend welcher 
Art, das Gute nur unter der Form dessen, was ihm angenehm 
oder nicht, kennend, Alles um sich nach demselben Massstab 
zu beurtheilen und, was er nicht mit seinen Sinnen unmittel- 
bar fassen konnte, nach Analogieen mit dem Bekannten sich 
zurecht zu legen anfing und so in immer weiteren Kreisen im 
Wissen und Glauben das Verständniss seiner Umgebung in 
seiner Weise gewann. So unbeholfen, ja barock oft die Formen 
sind, unter denen uns dieser Prozess bei dem Naturmenschen 
entgegentritt, so ist es doch im Grunde dasselbe Prinzip, dem- 
zufolge der heutige civilisirte Mensch auch noch dem ihm Un- 
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bekannten gegenüber verfährt; der Unterschied liegt nur in dem 
geweiteten Horizont und der Anwendung dabei der inzwischen 
im Lauf der Jahrtausende gewonnenen wissenschaftlichen Re- 
sultate. In der Sache ist es dieselbe Operation, ob der Natur- 
mensch „ analog seiner und der anderen ihn umgebenden Wesen 
Essbegier, die ihn zum Verfolgen Alles dessen treibt, was ihm 
geniessbar dünkte," schliesslich meinte, wenn der Wind den 
Wolken nachjagte und sie plötzlich verschwunden waren, der 
Wind, den er fühlte und dessen Wirkung er gleichzeitig dort oben 
wahrnahm, hätte den Wolken in ähnlichem Verlangen nachgesetzt 
und dieselben „verschlungen" 1 ), oder ob der civilisirte Mensch 
des XIX. Jahrhunderts die Frauenhofer'schen Linien in der Spec- 
tralanalyse „durch Analogieen mit vorhandenen Erscheinungen", 
welche die Wissenschaft allmählich aufgedeckt, sich zurecht zu 
legen und zu erklären sucht. Das Individuum Mensch ist an 
sich in Betreff seiner Anlagen zu allen Zeiten eben dasselbe 
gewesen, und darin beruht gegenüber der colossalen Verschie- 
denheit im Fortschritt der Jahrtausende das Gemeinsame aller 
Zeiten; der Mensch — in seiner Allgemeinheit, abgesehen von 
einzelnen besonders begabten Individuen gefasst — wird eben 
nur eine verschiedene Species je nach den verschiedenen Vor- 
aussetzungen seiner leiblichen und geistigen Existenz und der 
daraus sich entwickelnden Lebensrichtung. 

Habe ich in meinen früheren Schriften, namentlich in der Vor- 
rede zum „Ursprung der Mythologie" und dem LTheil der „Poeti- 
schen Naturanschauungen (der Griechen, Römer und Deutschen) 
in ihrer Beziehung zur Mythologie" verschiedentlich im Anschluss 
an den obigen Gedankengang darauf hingewiesen, dass man 
sich die Urzeit auch in Betreff der mythologischen Entwicklung 
zunächst in voller Nacktheit, baar von Allem, was den Men- 
schen nicht der Augenblick zuführte, zu denken habe, in voller 
Unmittelbarkeit Alles um sich anschauend, bis sich in der Ge- 
meinsamkeit der einzelnen Centren allmählich eine eingehendere 
Verständigung darüber anbahnte und in den sich bildenden 
Traditionen gewisse bestimmtere Ansichten resp. Erfahrungen 

») S. meinen Aufsatz „Zehs mvet" im neusten Heft der Fleckeisen- 
Masius'schen Jahrb. 



Digitized by Google 



VIII 



sich geltend zu machen anfingen, so hatte sich gleichzeitig 
meinen Untersuchungen derselbe Gedanke substituirt, mit dem 
Noir6 seine Schrift über die Sprach -Philosophie schliesst, wenn 
er sagt: „die Entstehung der Mythologie ist eine nothwendige, 
hochwichtige Entwicklungsstufe in dem Sprach- und Geistes- 
leben der Menschheit." Nur fasst er im Anschluss an die For- 
schungen M. Müllers und Kuhn's die Sache etwas zu sehr unter 
dem Reflex der Sprachentwicklung, weniger in der ihr zukom- 
menden Selbstständigkeit, wenn er jenen Prozess in dem Sprach- 
leben der Urzeit sich vollziehen lässt und fortfährt: „Linguistisch 
kann jene Entwicklungsstufe bezeichnet werden als die Periode, 
da zuerst Subjecte aus der Unbestimmtheit des Denkprozesses 
sich auszusondern und zu selbstständigem Dasein sich zu gestal- 
ten anfingen." 

Eine ähnliche Reserve muss ich auch zum Theil in Betreff 
der von ihm dann gegebenen Ausführung von dem Eintreten 
des betr. religiösen Prozesses einnehmen, in so fern er nament- 
lich den Moment des Einsetzens der religiösen Phase gleich 
mit einer Fülle und Tiefe von Vorstellungen charakterisirt, die 
meist in anderer Weise und anderen Gebieten, erst mehr histo- 
risch gezeitigt als wie ein deus ex machina innerhalb des 
Kreises, von dem wir handeln, eingetreten sind. 

Er sagt nämlich: „Es war eine Zeit auf unserer Erde, da 
gab es für den Menschen, wenigstens für sein Denken („dieser 
Zusatz ist zu betonen" Anm.), noch keinen Mann und keine 
Frau und kein Kind, keine Sonne und keinen Mond, kein Thier 
und keinen Baum, kein ich und kein du, kein hier und kein 
dort, sondern einen geringen Vorrath von Lauten, welche sein 
Thun begleiteten und sich an den Objecten anhefteten, die von 
dieser Thätigkeit geschaffen oder von ihr modificirt wurden." 

„Es ist die Periode der objectiven Sprachforschung." 

Dem stimme ich bei, aber nun fährt er fort: „Eine ganz 
ungeheure Revolution in dem Geistesleben musste nachmals ein- 
treten, als die Menschen anfingen, ihre Blicke von dem Boden, 
an den sie gefesselt waren, emporzurichten zu den ewigen Ge- 
stirnen, zu dem Himmel, der dauernd und fest blieb, während 
sie selbst aufblühten, welkten und vergingen, zu der Morgen- 
röthe, die ihnen den neuen Tag brachte und das Grauen der 
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Nacht verscheuchte, zu den Wolken, die von den Stürmen ge- 
jagt wurden, und die nach langer schmachtender Dürre" 
„gnädig ernst den langersehnten Regen 
mit Donnerstimme und mit Windesbrausen 
in wilden Strömen auf die Erde schütten." 
„Dass eine solche Revolution", heisst es weiter — „nicht 
etwa plötzlich und unvorbereitet — sondern langsam und ganz 
allmählich wie alle Entwicklung einmal eingetreten sein muss, 
in welcher die activen Naturkräfte ahnungsvoll empfunden und 
durch die entzündete Phantasie als lebende, thätige Wesen auf- 
gefasst wurden, wo die Objecte unmerklich sich in Subjecte 
verwandelten und die Sprache, das Denken jenen Charakter 
annahm, den wir heute kennen, und der uns so natürlich er- 
scheint, dass wir wähnen, es müsse immer so gewesen sein, 
ist ganz zweifellos." 

„Diese Periode fällt zusammen mit dem Ursprung der Re- 
ligion." So Noire. 

Abgesehen von einzelnem Andern, auf das wir noch nach- 
her kommen werden, so zieht die Darstellung von den „ewi- 
gen Gestirnen" an bis zu dem „ahnungsvollen Empfinden 
der activen Naturkräfte als lebender, thätiger Wesen", wie 
schon angedeutet, eine Menge von Entwicklungsphasen und 
Entwicklungsobjecten, ja eine Fülle von Abstractionen, um den 
Gegensatz gegen die frühere Zeit zu zeichnen, hinein, welche 
auf ganz anderen geistigen Gebieten in der Tradition eines 
langen Culturlebens sich erst allmählich entfaltet und dann auch 
auf religiösem Gebiete sich geltend gemacht haben. Was Noire 
schildert, ist eben schon entwickelte Religion, wenn auch heid- 
nische, nicht erst das Keimen derselben. Ist doch selbst eine 
so entwickelte Mythologie wie die nordische nicht einmal zu 
der Phase der ewigen Dauer seines Himmels und seiner Götter 
durchgedrungen. Ja schon die Auffassung des Himmels an sich 
als etwas Göttliches findet in der prähistorischen Mythologie 
keine Stelle, ebensowenig wie die Personifikation der Natur- 
kräfte. Dem Naturmenschen war zunächst eben Alles lebendige 
Realität, die Scheidung zwischen Denken und Glauben, das ur- 
sprünglich eins bei ihm war, vollzog sich in anderer Weise mit 
einer psychologischen Nothwendigkeit. 



Digitized by Google 



X 



• 

Was zunächst den Horizont des Naturmenschen anbetrifft, 
so war ihm von dem eng begrenzten Centrum aus, in dem er 
sich bewegte, Himmel und Erde also eins; was überhaupt um 
ihn vorging, das war seine Welt, ob oben oder unten, das war 
ihm zunächst gleich. Dahinfliegende Wolken waren ihm Vögel, 
wie die wirklichen, welche er im niederen Fluge oder, wenn 
sie sich niederliessen, mit einem Stein zu erreichen suchte. Die 
am Morgen aufsteigende, in den Wolken sich verästende Sonnen- 
oder Lichtsäule war ihm der aufsteigende Stamm eines lichten, 
himmelanwachsenden Baumes, wie er solchen am Horizont auf 
Erden oft plötzlich auftauchen sah. Das massenhafte Dahin- 
ziehen einzelner Wolken, das er als Dahintreiben von Herden 
oder als eine dahinrasende Jagd fasste, war ihm eine Erscheinung, 
wie analoge Bilder hier unten. Erst allmählich keimte im Er- 
kennen von allerhand damit zusammenhängenden, unfassbaren, 
wunderbaren Beziehungen und im Gefühl, nicht in jene Regionen 
eingreifen zu können, die Ahnung einer dort oben sich in be- 
sonderer (zauberhafter) Weise abspielenden Welt. Die volle 
Abstraction und der Gegensatz von Himmel und Erde ist eben 
eine der spätesten Entwicklungsphasen auf mythologischem Ge- 
biet, die schon fast eine in der Vorstellung fertige Welt von 
gottesähnlichen Wesen voraussetzt, nicht mehr an den steten 
Wandel dort oben, wie in der ersten naiven Zeit, glaubt", all- 
mählich eine Art System in demselben ahnt, welches aber auch 
nur annähernd in gewissen Gruppen oder gar Klassifikationen 
zu erfassen, erst eine Fülle von Beobachtungen und Denkope- 
rationen, vor Allem Abstractionen von Raum und Zeit voraussetzte. 
Es hatte eben ursprünglich Alles noch einen individuellen, momen- 
tanen Charakter und wurde nach ihm gefasst Der „züngelnde", 
sich „schlängelnde" Blitz war zunächst etwas Anderes, als der 
scheinbar als Pfeil dahinfliegende oder wie eine „Fackel" auf- 
leuchtende; die Mannigfaltigkeit in der Art, wie die Himmelser- 
scheinungen Uberhaupt sich darstellten, bestimmte zunächst ihre 
Auffassung in derselben Fülle. Das Erkennen einer gewissen Iden- 
tität trotz der verschiedenen Formen so wie des auf einer gewissen 
Regelmässigkeit beruhenden Wandels in den Naturerscheinungen 
ist erst das Product einer Art wissenschaftlichen Arbeitens des 
Menschengeistes zum Theil ausserhalb der mythologischen Ge- 
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bilde gewesen, die eben stets und Uberall nach den augenblick- 
lichen Eindrücken ein freies Handeln dort oben voraussetzen. 

Wir haben für die Anfänge dieser in unendlich kleinen 
centralen Kreisen im Laufe der Jahrtausende sich vorbereitenden 
Entwicklung der Menschheit bis zu dem Augenblick ihres histo- 
rischen Charakters in wirklich geschichtlich gegliederten Volks- 
massen, was die mythologisch religiöse Entwicklung anbetrifft, 
gewisse Analoga, die uns leiten können 1 ). Das sind neben den 
überall im Glauben roher Völker, ja selbst noch im Aberglauben 
bei gebildeten Nationen hervortretenden, halb fetischartigen, 
halb von einem gewissen Animismus, der Alles belebt erachtet, 
erfüllten Auffassungen gewisser das Leben bedingender, äusserer 
Objecte, in Betreff der mythischen Conceptionen zunächst einzelne 
in der Tradition zufällig erhaltene, rohere Glaubensüber- 
reste, wie z. B., wenn bei den Griechen der Iris in Bezug auf 
die Regenbogenhörner ein Stierkopf beigelegt wurde, mit dem 
sie das Wasser ausschlürfen sollte, oder sonst die Winde als 
gefrässig, die Wolken haschend und vor Durst schlürfend ge- 
dacht wurden*). Dann ist es die Sprache mit ihren mannig- 
fachen Bezeichnungen derselben Himmelserscheinungen, vor Al- 
lem aber die stets sich neu gebärende phantasievolle Auffassung 
der den Menschen umgebenden Wunderwelt von Seiten dichte- 
rischer Anschauung. Sie ist ebenso individuellen, momen- 
tanen, aller gelehrten Voraussetzungen haaren Ursprungs wie 
die des Naturmenschen. In voller Freiheit poetischer Schöpfung 
kennt sie nur das Gesetz der Analogie, und wenn sie in dieser 
Hinsiebt eine für alle Zeiten geltende Sprache redet, insofern 
die Prämissen, von denen sie ausgeht, allgemein menschliche 
oder Uberall vorkommende oder hervortretende sind, so unter- 
scheidet sie von der Urzeit meist nur der Geschmack. Die Sonne 



l ) Eingehend bat sich hierüber neuerdings auch Laistner in seinen 
„Nebelsagen Stuttgart 1879" im Nachwort S. 207 ff. ausgesprochen. Von 
den Ausfuhrungen des reichhaltigen Buches weiche ich nur stellenweise 
insofern ab, als ich meine, dass die mythologische Deutung sich nicht 
zu sehr in „ Specialit&ten tt nach Forchhammer'scher Weise verlieren 
dürfe, wenn gleich ich besondere mythische „Genrebilder" localen 
Charakters durchaus nicht läugue. 

*) s. den S. VII. citirten Aufsatz. 
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als Auge zu fassen, ist allgemein menschlich, den Blitz als 
Schlange selbstverständlich, wo es Schlangen giebt, die auf- 
steigende Sonne aber oder, wie der Talmud sagt, die Säule 
der Morgenröthe nicht bloss als einen „sich erhebenden" Baum, 
sondern sogar als einen Phallus zu fassen, gehört natürlich 
nur der rohsten Natürlichkeit und Nacktheit der Urzeit an. 
Wenn aber veredeitere Sitte solche Anschauung wie die letz- 
tere unter civilisirten Verhältnissen unmöglich macht, so bricht 
doch eine gewisse Analogie in der Auffassung selbst auch in 
solchem Falle noch „abstract" ohne jenen Hintergrund in so 
fern hindurch, als oft einzelne Ausdrücke an jene Vorstellung 
anklingen, so dass eben nur der Unterschied der Zeit es ver- 
anlasst, dass ihnen nicht weiter Folge gegeben wird, wenn z. B. 
Gleim bei Schilderung eines Sonnenaufgangs im Anschluss an 
ähnliche Ausdrücke der Sprache sagt: 

Sie (die Sonne) steigt 

Im Unermesslichen empor nnd thut 

Den Willen ihres Gottes; Leben fliesst 

Mit ihrem Licht' in Alles um sie her; 

In Alles strömt die Gotterschaffene 

Wohlthaten ihres Gottes. Sehet auf, 

Sie stehet da. Hat eines Menschen Hand 

Sie hingestellt? 

oder wenn in dem bekannten Gedicht „Columbus" es heisst: 
„Jetzt hebt sich der östliche Strahl", nachher von einem be- 
lebenden Strahl die Rede ist u. s. w. 1 ) 

In den angedeuteten Gegensätzen zu unserm heutigen 
Denken und Empfinden beruht eine unendliche Schwierigkeit 
der betr. Wissenschaft. Schon das Zurückgreifen auf die der- 
beren volksthümlichen Kreise innerhalb des historischen Lebens 
erscheint dem ideellen Sinn der gewöhnlichen Humanitäts- 
studien, welche nur der idealen Entwicklung des Menschenge- 
schlechts gleichsam in den Etappen der Literatur nachzugehen 
gewohnt sind, widerstrebend, und wie sie sich mit erklärlichem 
Widerwillen von den oft recht bestialisch rohen Seiten des 
Lebens der alten Culturvölker abwenden, wird es ihnen unend- 

l ) Vergl. Berl. Zeitsch. f. Ethnol. v. J. 1874 S. 179 ff. meines Auf- 
satzes über den (rothen) Sonnenphallus der Urzeit. 
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lieh schwer, noch einen nackteren Hintergrund für die Urzeit, 
also auch mit für die Vergangenheit jener Völker zugeben zu 
sollen, einen Zustand, der noch weit hinter dem Zustand der 
jetzigen rohesten Naturvölker zurückliegt, welche schon durch 
die Continuität gemeinsamer Existenz seit Jahrtausenden unter 
denselben natürlichen Verhältnissen innerhalb dieses Kreises 
eine, wenn auch begrenzte, so doch immerhin nicht ganz weg- 
zuleugnende praktische Lebens- und somit Culturgestaltung er- 
reicht haben. Die Wissenschaft hat aber mit jener individuell so 
berechtigten Stimmung nichts zu thun, sie muss sich für diese 
Kreise wenigstens an jene nackte Rohheit des natürlichen Men- 
sehenthums in so weit gewöhnen, dass sie dieselbe als eben etwas 
Natürliches in den Prozess mit aufnimmt, den sie möglichst 
nahe der Geburtsstätte der Menschheit aufzunehmen trachtet. 

Diese Verschiedenheit in Betreff der Lebensgewohnheiten 
und des Geschmacks, von denen die Urzeit bei den betr. Natur- 
anschauungen ausging, betreffen aber nur mehr oder weniger 
einzelne Anschauungskreise, daneben ist die Fülle des Ueberein- 
stimmenden, wie dieser II. Theil der „Poet Naturanschauungen 
in ihrer Beziehung zur Mythol." wieder bestätigt, doch so gross, 
dass nicht wenig hierdurch die ganze Art der Untersuchung 
bestätigt wird. Wir sehen in einer Zusammenstellung der Bilder 
von den Himmelserscheinungen, wie sie theils in der Sprache 
ihreu typischen Niederschlag gefunden, theils bei den Dichtern 
der Griechen, Römer und Deutschen oft in der Überraschendsten 
Analogie uns entgegentreten, fast vollständig das Entstehen 
eines mythischen Himmels in seiner Mannigfaltigkeit und 
doch wieder natürlichen Einfachheit. Durch eine Fülle von 
Nüancirungen in den Erscheinungen und dann auch wieder in 
der Auffassung derselben Elemente entstehen eine Masse mythi- 
scher Ansätze, welche wir dann in den verschiedenen Stämmen 
der betr. Völker, unter verschiedenen Culturentwicklungen von 
Jagd, Fischfang, Nomadenthum und Ackerbau, so wie in der Ent- 
faltung des menschlichen Lebens an sich (auch nach sexualer 
Seite hin), auf die mannigfachste Weise in den Mythologien und 
den sich daran schliessenden Gebräuchen entwickelt und in all- 
mähliche Beziehung zu kalendarischem Auffassen des Wandels 
der Jahreszeiten und überhaupt der Zeit getreten sehen. 
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Neben einer ganzen himmlischen Thierwelt von Wolken- 
vögeln, Blitzschlangen, Sturmeswölfen , den brüllenden Donner- 
stieren u. 8. w. sehen wir, um nur einzelnes hervorzuheben, in 
den Zusammenstellungen besonders dieses zweiten Theils inner- 
halb des betr. Anchauungskreises auch gewisse menschenartige 
Typen auftreten. Der Wind wird zum Treiber, Hirten oder 
Jäger der himmlischen Thiere, der Sturm zum Räuber und 
Entführer des Sonnenlichts oder der Sonnenjungfrau oder zum 
Helden, der sie von den finsteren Wolkendämonen befreit. Der 
Gewitterheld wird zum gcotiIq, Retter und Helfer (Reiniger und 
himmlischen Arzt). Daneben treten die himmlischen Sänger 
und Musikanten, die in vollerer Entfaltung des Unwetters ihre 
wilden Orgien und Umzüge halten. Im Glanz des Gewitters wan- 
delt sich dann der Himmel in eine Fcuerwelt, die entweder als 
eine Schmiede zurechtgelegt wird oder die Vorstellung einer 
Hölle weckt. Wie in einem Kaleidoskop ändert sich die Si- 
tuation, bald erscheint dies, bald jenes feindlich oder helfend. 
Blitz und Donner, so bedeutsam sie in der Weiterentwicklung 
der mythologischen Massen geworden, erscheinen im Anfang 
jedoch mehr secundär. Die Finsterniss des Unwetters, der 
Alles vor sich niederschmetternde Sturm treten gleich- 
sam als die Urmächte in den Vordergrund, die der Mensch 
zuerst fürchtete, denn, wie es im Märchen von Sonne, Mond 
und Wind S. 82 heisst, der Mensch huldigte nur dem, welchen 
er zu fürchten Veranlassung zu haben glaubte. 

So spiegelt sich in der ganzen Mythologie, wie ich es 
schon in meinem Buch über den Urspr. d. Myth. ausgesprochen 
und trotz Mannhardt festhalte, ursprünglich ein gewisses Chaos 
gläubiger Vorstellungen von den in den wunderbaren Erschei- 
nungen des Himmels und namentlich des Gewitters sich be- 
kundenden Wesen und Dingen als einer zauberhaften Welt 
wieder, die nur mit ihren Symptomen in diese Erdenwelt hinein- 
zureichen schien, die aber die Menschen sich nach der Analogie 
der letzteren gläubig zurechtlegten u. s. w. Wir sehen die Le- 
bensgewohnheiten wie die Culturphasen der Urzeit gleichsam 
in bestimmt abgelagerten, mythologischen Schichten sich do- 
cumentirend. Ganze Klassen von Vorstellungen schliessen sich 
an das Jäger- und Hirtenleben an; Reihen von Bildern, die 
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sich an Sonne und Mond knüpfen, scheinen noch nichts von 
einem feurigen Hintergrunde zu wissen, sondern fassen, wie wir 
im I. Theile gesehen, das Himmelslicht als Flüssigkeit. Nur 
allmählich erst rückt dann der Wechsel der Jahreszeiten, das 
Mondjahr in die mythischen Bilder und Gebräuche bestimmend 
mit ein. 

Innerhalb der gezeichneten Regionen tritt fast der ganze 
mythische Prozess in seinen Anfängen klar vor Augen. Die 
Deutung dessen, was man sah, die Beziehungen, die man zwi- 
schen den Erscheinungen supponirte, bilden meist den Ausgangs- 
punkt der ethischen Entwicklung, den der mythische Nieder- 
schlag in der Tradition erhielt und der dann selbstständig in 
derselben sich entfaltete. Die Erscheinungen oder die Wesen, 
denen man bei erweiterter Naturbetrachtung Macht oder Ein- 
fluss beilegte, fingen an verehrt zu werden und wurden allmählich 
immer persönlicher gedacht im Cultus von Generationen zu 
Göttern ; während sich Anderes als eine Art Residuum in Sage, 
Märchen und Gebräuchen ablagerte. Auf jenem Wege konnten 
gewisse Gestalten die Menschen durch die verschiedenen Cultur- 
epochen begleiten, indem sie neue Momente als Accidentien an 
sich nahmen, ebenso konnten aber auch aus neuen Naturbe- 
trachtungen neue Wesen entstehen. Der wilde Jäger des Ge- 
witters konnte zum Wetterherrn werden, die Frühlingssonne 
zur Frühlingsgöttin, ebenso wie der leuchtende Gewittergott, 
der die Mächte der Finsterniss, des Winters u. s. w. vertreibt, 
diese Rolle übernehmen konnte. 

Wie Himmel und Erde eins war, so fand man die Wesen, 
die man dort oben wahrnahm, auch hier auf Erden unter Um- 
ständen wieder, abgesehen davon, dass die Tradition schon 
einfach jenen Unterschied nicht machte, eine Uebertragung also 
ganz natürlich war. Die himmlischen Wasser- und Windgeister, 
die riesen- und zwerghaften Wesen, die Dämonen, die mythi- 
schen Thiere, kurz Alles was dort oben zu leben schien und 
die Phantasie der Menschen erfüllte, wurde in Wald und Feld, 
Wasser und Sumpf, in Bergen wie in den Tiefen der Erde, 
wo nur Anknüpfung sich zu bieten schien, angesiedelt. So er- 
starrte die alte mythische Production 'gleichsam in den engen 
localen Kreisen in einfachen, beschränkten Formen, während 
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daneben, als sich einzelne Culturschichten der Menschen aus 
der Masse der Allgemeinheit mit weiterem Horizont emporzu- 
heben anfingen, immer neue, allmählich fortschreitende Vorstel- 
lungen und Bilder zu keimen begannen, deren phantasievollere 
Entwicklung dann Poesie und Kunst übernahm. 

Der Polytheismus hat eine zwiefache Wurzel. Er wurzelt 
einmal in der Verschiedenheit der Naturelemente und zwar 
besonders in der von Sturm und Sonne, Tag (Morgenröthe) und 
Nacht (Mond); dann aber zweitens in der verschiedenen histori- 
schen Entwicklung derselben Elemente in verschiedenen Volks- 
kreisen, wodurch bei einheitlicherem geistigen Zusammenwachsen 
derselben zu einer Nation später dann verschiedene Götter und 
Göttinnen desselben Naturursprungs unter verschiedenem Namen 
und verschiedener Gestaltung und Charakter in das Pantheon 
des Gesammtvolkes eingingen. Dies zeigt die nordische, dies 
die griechische Mythologie in der significantesten Weise. 

Mit den Anfängen mythisch religiöser Vorstellungen ver- 
bunden erscheinen aber zugleich, um dies auch hier nicht un- 
erwähnt zu lassen, eine Fülle religiöser Gebräuche, die in der 
Nachahmung der entsprechenden himmlischen Vorgänge, an 
welche man glaubte, bestanden. Wie das Kind Alles nach Ana- 
logien fasst und das, was es von den Alten sieht, nachahmt, so 
bekam auf demselben Wege auch das menschliche Leben der 
Urzeit nicht bloss seine ersten Vorstellungen, sondern auch seine 
ersten Lebensformen, in so weit nicht der Mensch auch mit 
seinen eigenen Sinnen, Kräften und Begierden practisch seine Um- 
gebung auffasBte, dieselbe sich gestaltete und sein Verhalten zu ihr 
einrichtete 1 ). An jenem mythischen und rituellen Material aber 
keimte und rankte sich alles höhere Denken und Empfinden zu 
immer volleren Gestalten empor, je mehr die fortschreitende 
Cultur in einzelnen Schichten der Culturvölker den menschlichen 
Horizont zu weiten und die menschliche Natur zu vertiefen und 
somit voller zu entfalten, ja bis zur Vorstellung des Ideellen 
und Ewigen vorzudringen anfing, bis schliesslich der aus den 
Naturreligionen sich entwickelnde Religions- und Culturstoff 



l ) S. u. A. Berl. Zeitschr. f. Ethnol. v. J. 1875: Schwartz, „Zum Ur- 
sprung der Gebräuche der Urzeit." 
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gleichsam erschöpft einem neuen Geiste Platz machte, der 
im Stillen lange vorbereitet, dann im Christenthum gleichsam 
eine Neuschöpfung der Menschheit vollbrachte. 

Ich habe diese allgemeinen Bemerkungen dem II. Theil 
der Poet. Naturanschauungen vorangeschickt, obwohl sich der- 
selbe vielleicht mit einer einfacheren Vorrede hätte begnügen 
können, weil es angethan schien, nachdem ich seit dem Er- 
scheinen des I. Theils im J. 1864, abgesehen von der jüngst 
erschienenen Abhandlung „Uber den Ursprung der Stammsage 
Roms" mehr in einzelnen Aufsätzen auf diesem Gebiete mich 
habe thätig erweisen können, die Aufgabe der vergleichenden 
und prähistorischen Mythologie wieder etwas voller zu präcisiren, 
zumal da Mannhardt den bisherigen Vertretern derselben in der 
Vorrede seiner „Wald- und Feldculte" plötzlich eine Art Absage- 
brief geschickt und in seinem Bemühen sich von ihnen zu son- 
dern, die Prinzipien und Resultate, für die er früher selbst zum 
Theil in so bedeutsamer Weise eingetreten, anzufechten sich hat 
angelegen sein lassen l ). Statt nämlich von den mehr oder we- 
niger doch schon gewonnenen, allgemeinen Grundlagen aus auch 
für die Entfaltung und Weiterentwicklung der mythologischen 
Welt neue Prinzipien aufstellen oder wenigstens die alten ent- 
sprechend modificiren zu helfen, hat er sich theils durch seine 
Beschäftigung mit den agrarischen Culten, theils durch das Be- 
streben, die neue Wissenschaft aus ihrer bisherigen erklärlichen, 
ihn aber besonders bedrückenden Isolirtbeit (s. S. XXXIX.) bal- 
digst herauszuführen, verführen lassen, wieder in die bisher in 
der classischen Mythologie so erfolglos angewandte sogen, histo- 
rische Methode einzulenken, Uberall von individuell localen Ge- 
staltungen, als besonderen Schöpfungen geistigen Inhalts auszu- 
gehen und so meist nach individuellen Erklärungen auch 
da zu suchen, wo es nur mehr oder minder selbstständig ent- 
wickelte Spielarten, Localisirungen, rituelle Nachahmungen alter, 

l ) Ob dabei gerade die vielfach pointirte Art in der Schilderung 
seines angekündigten „Befreiungsprozesses von den herrschenden Rich- 
tungen", sowie in der Proclamirnng angeblich „neuer Methoden" in „wahr- 
haft historischem Sinne" u. dergL der gemeinsamen Wissenschaft nützen 
und ihn über das Sichisolirtfühlen, über das er klagt, hinforthelfen dürfte, 
lasse ich dahingestellt. 
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weit verbreiteter mythischer Naturelemente u.s.w. sind. So kommt 
er dahin, nicht bloss das oben S. XIV aufgestellte Hauptprinzip des 
Urspr. d. Myth. als „allzuhastig" gezogenes Product einer selbst 
geschaffenen (!) Phantasie weit zu bezeichnen (S. XXIII.) (während 
es nur die consequente Durchführung der in meinen ersten 
Schriften aufgestellten Grundsätze war, wie sie sich mir wäh- 
rend zehnjährigen Sammeins von Sagen im Volke „bei den 
betr. Wanderungen" aufgedrängt und in weiteren zehn darauf 
folgenden Studienjahren ausgebaut hatten), sondern es begegnet 
ihm, dass er im Widerspruch mit seinen eigenen, noch kurz 
zuvor erschienenen Aeusserungen selbst etwas wie die flüssige 
Natur der volkstümlichen Sage in ihrer Mannigfaltigkeit selbst 
ganz verkennt. So fordert er z. B. in den Sagen von den Kyklopen 
meiner Auffassung gegenüber, damit er diese wieder beseitigen 
möchte (S. 111), ein einheitliches System, während das Ein- 
heitliche nur in der Vorstellung von den „einäugigen Sonnen- 
riesen" beruht, an verschiedeneu Orten aber die verschiedensten 
mythischen Elemente sich an sie ansetzten und Alles dies nun 
neben einander in der allgemeinen Tradition auftritt. So ver- 
langt er Uberall logische Sonderung, wo in den betr. Natur- 
elementen selbst schon Uebergänge sich finden, z. B. bald der 
Sturm, bald der Donner seine Harfe ertönen lässt, der Regen- 
bogengott die Sonnengöttin bald schützt, bald wie in der Sage 
vom Herakles und der Here, gegen sie seinen Bogen spannt 
oder schliesslich gar der Regenbogen als des Sonnengottes 
Bogen (des Apollo äxsQöxofMjs) gilt- Wie Mannhardt am Schluss 
seines Werkes aber sich doch bei der Recapitulation seiner Ge- 
sammtre8ultate veranlasst sieht, die vorher bekämpften Prinzipien 
in rUcksichtloser Offenheit theiiweise wieder anzuerkennen und 
zu meinen „es bestätige sich doch meine Ansicht Uber den Ur- 
sprung der höheren Mythologien aus dem niederen Volks- 
glauben", so hoffe ich, dass er schliesslich auch wieder voller 
sich den zum Theil verlassenen Bahnen zuwenden, und die 
nachfolgenden Blätter ihn mit überzeugen werden, dass nicht 
das vorhin S. XIV erwähnte Grundprinzip, wie er sich aus- 
drückt, ein Verlieren in eine von mir „selbstgeschaffene" 
Phantasiewelt ist, und dass das, was ihn zum Theil abge- 
schreckt hat, weiter mit zu gehen und mit vereint in den 
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mythischen Urwald vorzudringen, nicht der Gang der For- 
schung, den ich eingeschlagen, sondern der Charakter der Ur- 
zeit ist, wie er ihn selbst so trefflich in seiner Abhandlung über 
die lettischen Sonnenmythen mit einem andern Bilde schildert, 
dessen Consequenzen sich ihm eben nur entziehen. Er 
sagt nämlich dort ganz übereinstimmend mit dem so scharf getadel- 
ten Grundprinzip: „Wie aus der in ewigem Flusse befindlichen 
Masse eines brodelnden Zauberkessels steigen da vor unseren 
Augen in unendlicher Reihe immer neue, wechselnde, sich häufig 
aus sch Hessen de, einander widersprechende Katurbilder für ein 
und dieselben Zustände des Tagesgestirns und der dasselbe be- 
gleitenden Lichterscheinungen in die Höhe, immer neue Versuche 
das Unbegreifliche derselben fasslich, durch Vergleich mit bekann- 
ten Gegenständen aus der Nähe sich verständlich zu machen." 

Bewährt nun auch der II. Theil der Poetischen Naturan- 
schauungen diesen Charakter wieder in vollstem Masse, so treten 
doch anderseits eine Fülle bestimmter Gruppen, Charaktere, Vor- 
stellungen wenn auch in embryonischer Gestalt hervor, die wir 
in den indogermanischen und anderen Mythologien dann weiter 
entwickelt sehen, so dass wir das Keimen und die Verzwei- 
gung der mythischen Gestaltungen in ihren Haupt- 
richtungen hier deutlich vor uns haben. 

Ich habe, um den Eindruck des Gesammtbildes nicht so 
wie beim ersten Theile zu erschweren, möglichst wenig selbst- 
ständige mythologische Excurse eingefügt, sondern mich meist 
auf Andeutungen beschränkt Nachdem ich frisch von der Arbeit 
„über den Ursprung der Stammsage Roms" mit ihren weiten 
merkwürdigen Perspectiven kam 1 ), konnte ich es mir freilich nicht 
versagen, Einzelnes doch etwas eingehender zu behandeln, was 
besonders eigenthümlich neu sich herausstellte. Ich rechne na- 
mentlich hierher die Vorstellung der Gewitterumzüge mit den 
Donnerpauken, die himmlische Feuerwerkstatt, der Gegensatz 
der Licht- und Nacht- resp. guten und bösen Zauberwelt, 
vor Allem aber solche Einzelheiten, wie die aufgehängten Wol- 



l ) Vergl. die Selbstanzeige in der Jenaer Literatur -Zeitung. 1879. 
Nr. 257, zu deren Abfassung mich eine etwas eigenthümliche Anzeige 
im Leipziger Centralblatt veranlasst hat. 
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kengötter Here, Marsjas und Odhin. Das Letztere zeigt uns wieder 
deutlich, wie ein und dasselbe mythische Element in ganz aus- 
einander liegenden, heterogenen Kreisen unter verschiedenster 
Gestaltung haften geblieben ist, so dass nur, indem man von 
der betr. Anschauung ausgeht, man den Faden findet, der von 
einem zum andern führt. 

Derartige Beispiele aber, die tiberall wiederkehren, bestä- 
tigen es vor Allem, dass die gemeinsamen Ursprünge des my- 
thologischen Materials weit zurück in der Nähe der Geburtsstätte 
der menschlichen Sprachen liegen. 

Die selbstständige historische Entfaltung der einzelnen 
mythologischen Elemente beginnt mit dem Augenblick, wo 
das Bild aus der Anschauung Ubergeht in die Tradition, wo 
der Loslösungsprozess von dem natürlichen Hintergrund anfängt 
und es gleichsam zum freien Eigenthum des menschlichen Geistes 
wird, der die in demselben liegenden Keime nun auf religiösem 
wie historischem, poetischem wie künstlerischem, abergläubischem 
wie rituellem Boden verwerthet und in dem immer einheitlicheren 
Geistes sich gestaltenden Schaffen der Nation homogener aus- 
bildet. Aber wie in den Sprachen die alten Formen immer 
noch in den Bildungen späterer Jahrtausende nachklingen, so 
hielt auch der an die Mythen sich anschliessende Volksgeist 
die alten, seine Phantasie erfüllenden Conturen trotz aller Wand- 
lungen des Inhalts immer noch möglichst fest, so dass bei aller 
idealisirenden Gestaltung des Stoffs immer noch der alte prä- 
historische Hintergrund auch in den historischen Mythologien 
mehr oder minder erkennbar im Einzelnen hindurchschimmert. 



Gelegentlich lassen sich auch schon innerhalb der prähisto- 
rischen Mythologie gewisse ethnologische Bezüge verfolgen, ob- 
gleich die Sammlungen des mythischen volkstümlichen Materials 
stellenweise noch so lückenhaft sind, dass abschliessendere Ur- 
theile in Betreff der Grenzen, innerhalb welcher gewisse com- 
plicirtere oder ausgebildetere Vorstellungen vorkommen, die man 
nicht mehr gut als „allgemein menschliche" bezeichnen kann, 
immerhin noch bedenklich sind. Wie lange hat man nicht z. B. 
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die Wineta-Sage als eine specifisch pommersche angesehen, 
und jetzt tauchen im Ursprung analoge in Italien, Griechenland 
wie im fernen Indien auf und zeigen, dass es nur eine beson- 
ders entwickelte Spielart einer alten indogermanischen Tradition 
ist. Nichtsdestoweniger habe ich es nicht für ungeeignet erachtet, 
immerhin auf gewisse charakteristische Momente in ethnologischer 
Hinsicht hinzuweisen, wenn es gleich nach meiner Meinung vor 
Allem erst jetzt darauf ankäme, die historischen Mythologien 
der einzelnen indogermanischen Völker wie der Aegypter u. s. w. 
in Betreff ihres Materials in die landschaftlichen mythischen 
Kreise gleichsam aufzulösen und so überall die Brücke zwischen 
prähistorischer und historischer Mythologie zu schlagen. Als 
auf ein bedeutsames Moment obiger Art habe ich in den fol- 
genden Blättern u. A. auf die Analogien der indogermanischen 
Sagen von den mythischen brüllenden Donnerrindern (die dann 
zu Sonnenstieren wurden) zu entsprechenden finnisch -mongo- 
lischen wie celtischen und ägyptischen hingewiesen, während 
die wohl noch ältere Vorstellung der Blitzesschlangen und 
Drachen, wenn gleich in verschiedenen Stufen der Ausbildung, 
die alte wie neue Welt verbindet. Wie die prähistorische My- 
thologie „in einem gewissen Reflex" uns über den Inhalt und 
die unentwickelten rohen Lebensformen der Urzeit Auskunft 
giebt und so der Sprachvergleichung Anschauung und Mass 
iür jene Zeiten mit bietet, dürfte sie im Verein mit jener so 
wie anderen Zweigen der Anthropologie auch das Ihrige dazu 
beitragen, den Schleier zu lüften, der jetzt noch die ethnolo- 
gischen Beziehungen der Vorzeit deckt. 

Posen, den 13. Juni 1879. 

W. Schwartz. 
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Cafitel I. 
W o 1 k e n. 

Seit« 

1. Die Wolke als Haut, Fell, Vliess, Sack, Windsack, Wetterbalg, 

Aegis, goldenes Vliess 1 

2. - Gespinnst 5 

3. - Mantel (Hemd), Panzer, Harnisch 7 

4. - - hehlender Helm, Nebelkappe, Hut 11 

5. - Berg 13 

6. - - Stall, Tonne, Brunnen 15 

7. - Wolken thürmen sich auf; Wolke als Thurm (Burg) . . 15 

8. - Wolke als Höhle oder Grotte 17 

9. - - = schwimmende Insel 18 

10. - - als Schiff 18 

11. • - - Wagen 20 

12. - - - Kopf 21 

13. - - Blume 22 

14. - == Wetterbaum, Windwurzel 22 

15. - = Dampf, Bauch (Dunkelheit bringend, Nebelreich) 24 

16. - - als ünthier (Thier überhaupt) 31 

17. - Wolken fliegen (werden zu Vögeln) 34 

18. - Wolke hängt (die hängende Hera, der hangende Odhin, 

Marsyas u. s. w.) 35 

19. - Wolken tanzen 42 

20. - ziehen 43 

21. - - steigen empor 44 

22. Wolkenheer, Wolkenkampf 44 

23. Wolkenjagd 44 

24. Wolke personificirt 45 

25. - schwanger 45 

26. - entladet sich 46 

27. Wolkenhimmel = Meer 46 
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Capitbl II. 
Wind (Sturm). 

Seite 

1. Wind erscheint geflügelt 46 

2. - erhebt sich, fährt auf, tobt, wüthet, rast, nimmt sich 

ungeschlacht wie trunken 49 

3. - ruht, schläft, — erwacht 52 

4. Winde räuberisch; entführen Wesen 53 

5. - gefrässig, jauchzen und zechen 53 

6. Wind (Sturm) gefesselt, eingeschlossen (bricht los) 54 

7. - treibt die Wolken 56 

8. - flüstert, pfeift, spielt auf zum Tanze (seine Harfe) . . 59 

9. - jagt 62 

10. Winde kämpfen unter sich oder mit den Wolken 63 

11. - reissen in den Wolken 64 

12. Wind als Buhle 65 

13. Winde fegen (ihr Besen) 66 

14. Wind springt um 67 

15. - wühlt (in den Wolken) 67 

16. - heult (Wolf, Hund) 67 

17. - schnaubt (Ross) 68 

18. - schnarcht 68 

19. - (anthropomorphisch, bald als Riese, bald als Zwerg) . . 69 

20. Winde als blasende Häupter 70 

21. Wind hat eine Stimme 70 

22. - stöhnt 70 

23. - als himmlisches Kind 70 

24. - - Wanderer 70 

25. - Diener der Sonne 72 

26. Wirbelwind, Windsbraut 72 

27. Windsbraut tanzt 72 

28. - wimmert, klagt, weint 73 

29. - = böser Geist, Hexe und Teufel 74 

30. - entführt das Sonnenlicht (das himmlische Feuer) . 75 

31. - als Hebamme 76 

32. Sturm schaukelt, wiegt etwas hin und her 77 

33. Boreas hat im Norden seine Heimath 77 

34. Nord und West (von der Macht des Windes) 78 

Capitel III. 
Der Blitz. 

L Blitz als Schlange, Drache 83 

2. Blitze züngeln = Zungen 89 

3. Blitzschlange im Kampf 90 
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4. Blitz als Wetzen eines weissen Zahnes resp. weisszahnigen 
Thiers in den Wolken. Eber, Dachs (Maus) 90 

5. Blitz als Höllenrachen 92 

6. - - kleines dahinhuschendes Ding (Wiesel, Maus) oder als 

glänzender Fuss 93 

7. Blitzzickzack als Füsse einer Geiss, Horner eines Hirsches . . 93 

8. Blitz geflügelt 97 

9. - als Pfeil oder dahinschiessender Fisch 97 

10. - - Lanze 98 

IL - - Beil 99 

12. - - Schwert 99 

13. - - Hammer (dröhnende Keule) 100 

14. - - Kreuz 101 

15. - geschleudert 101 

16. - als feuriges Geringel, Haar (verwirrtes) 102 

17. - - Faden, Seil; glänzender Streif; Weg und Furche . 104 

18. - - Ader 106 

19. - - Kugel 106 

20. - - (fliegende, rollende) Scheibe, Rad 107 

21. - - (rothes) Auge 108 

22. - - Ruthe 109 

23. - - Gabel, Garbe, Dreizack 109 

24. - - Geissei, Peitsche HO 

25. - - Leiter 111 

26. - - Schrift III 

27. - - Fackel 111 

28. - = Feuersprühen 111 

29. - als Feuerstrom 112 

30. - schweflig (stinkend) 113 

31. - weckt (Regen-) Quelle 113 

32. Blitzgeburt 114 

33. Blitz deckt den Himmel auf (Urwasi, Melusine u. s. w.) . . . 115 
Blitz und Donner vereint 117 

Capitel IV. 
Donner. 

1. Donner rasselt, kracht, poltert 119 

2. - zischt 122 

3. - dröhnt, stöhnt, klagt 123 

4. - = noQdtj 123 

5. - = Brummen eines Bären 124 

6. - brüllt (Stier, Löwe) 125 

7. - (hallender) = Dröhnen von Pferdehufen = Donner- 

galopp (Donnerrosse) 152 
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8. Donner rollt (Rad, Wagen, Kugel) 134 

9. - = Tischrücken 137 

10. - = Donnerruf, zornige, brüllende; murrende, mur- 

melnde; rufende, wahrsagende Stimme 137 

11. - lacht 141 

12. - Bote Gottes 142 

13. - tanzt 142 

14. Donnerwolken (Heere) jagen 142 

15. Donnerkeil 142 

16. Donner bläst Drommete 142 

17. - hängt an den Fersen des Blitzes, hinkt ihm nach 

(lahm) 143 

18. Donnerpfad, Donnergang 146 

19. Donnerschwanger 146 

20. Donnerschlag 146 

Capitel V. 
Gewitter. 

1. Gewitternacht 148 

2. Gewitter = Zank, Kampf am Himmel 150 

3. - wilde Jagd 153 

4. - zieht herum 159 

5. - Schmettern und Krachen =Gekessei (Donnertrommel), 
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Capitel I. 

W o 1 k e n. 



L Die Wolke als Haut, Fell, Vliess, Sack, Wind- 
sack, Wetterbalg, Aegis, goldenes Vliess. 

Im Veda wird die Regenwolke an einzelnen Stellen als 
die schwarze Haut bezeichnet, an anderen die regenspen- 
dende und befruchtende Haut genannt (M. Müller, Essays, 
Leipzig 1869. II. S. 159). — Besonders wollichte Wolken 
erscheinen als Fell, Vliess, z. B. Arat. Dios. 206 sqq. 

TtoDudxi (P iQXOftivtßV vsicov vi<psa nQonctQo&ev 
ota ficckaza nöxoiüiv iotxowx IvddiXovxai' 

Dazu stellt sich: Vergil, Georg. L 397. Tenuia nec lanae per 
coelum vellera ferri (videntur). — Lucrez, VI. 503 sqq. Veluti 
pendentia vellera lanae, Quum supera magnum venti mare nu- 
bila portant. — Plin. hist. nat. XVIII. C. 35. §82. Si nubes, 
ut vellera lanae, spargentur multae ab Oriente, aquam in tri- 
duum praesagient. — Zu derselben Anschauung citirt Mannhardt, 
Genn. Myth. Berlin 1858. Thomson, Frühling: „Hebt die Wolken 
hoch empor und breitet sie dünn, weiss, wollicht Uber den alles 
umwölkenden Himmel." 

Dem entsprechend erblickt der norddeutsche Bauer in sol- 
chen dahinziehenden Wölkchen eine Schafherde und sagt: 
„Der Himmel ist lämmerbunt" oder „httt hütt de schäper 
sine schape." Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen. Leipzig 1849. 
G. 413. Schwartz, ürspr. d. Myth. Berlin 1862. S. 4. Vergl. 
J. P. Hebel im „Sommerlied": 

Weisse Wolklein steigen auf, 
Ziehn dahin im stillen Lauf. 
Gottes Schäflein gehn zur Weide. 

1 
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Das Fell, Vliess geht nämlich in das entsprechende 
Thier über, an das man dachte. So sagt auch M. Müller a. a. 0.: 
„ Während so von der Wolke selbst als der schwarzen Hant 
gesprochen wird, erscheint der Dämon der Wolke oder die 
personificirte Wolke im Veda als ein Widder, d. i. ein zot- 
tiges, haariges Thier. So ist Urana, das Widder oder la- 
niger bedeutet, der Name eines von Indra erschlagenen Dämons." 
Vergl. weiter unten „Wolken ziehen" und „Wind treibt die 
Wolken" (wie eine Herde Schafe, Rinder). 

Zu der Vorstellung einer Haut, eines Felles stellt sich die 
eines Sackes. „d'Sunne schitieft in e Sack" sagt man im 
Aargau, wenn die untergehende Sonne hinter einer Wolkenbank 
tritt, und schliesst daraus auf trübe Witterung. Rochholtz, 
Naturmythen. Leipzig 1862. S. 219 Anm. Dazu stimmt folgende 
Schilderung: „Als es schon ziemlich tief in der Nacht war, da 
stieg eine Wolke auf, schwarz wie ein Sack, und entsetzlicher 
Donner mit Blitzen kam aus ihr u. s. w. Schleicher, Li- 
tauische Märchen. Weimar 1857. S. 144. 

Dass damit die Sage von der Wolke als einem Wind- 
sacke oder Schlauche, der die Winde birgt, namentlich der 
Schlauch des Aeolos, welchen dieser dem Odysseus giebt, 
zusammenhängt, habe ich schon Urspr. d. Myth. S. 233 be- 
sprochen. Eine ditmarsische Redensart vom Winde bestätigt 
die Anschauung, wenn es heisst: de grote Windkerl ist verreist, 
nun hat de Lütje den Sack fliegen laten 1 ). Zu der oben er- 
wähnten schwarzen Regenhaut, so wie dem schwarzen 
Sack, aus dem Donner und Blitz herausfahren, stellt sich 
speciell, was Grimm, Myth. II. Aufl. S. 607 aus nordischen 
Quellen anrührt: Ogautan hatte (gleich Aeolos) einen Wetter- 



l ) In Flinsberg hörte ich einmal die Beschreibung des Nordwinds, 
in der er geradezu zu einer Art Sackträger wurde, der die Wolken 
über die Berge schleppt und, wenn er nicht weiter kann, sie „ aussackt u 
wie der ziehende Dräk auch es unter Umständen mit dem macht, was 
er fortschleppt. S. Schwartz, Kulturhistorische Studien in Flinsberg. 
Ausland v. J. 1878. No. 10. Ueber den obigen Gegensatz des grossen 
Windkerls, der verreist, und des Lütje vergl. den Gegensatz zwischen 
Gott und Petrus als Wettermacher, von dem in den Nordd. Sagen S. 415 
und in der Berliner Zeitschr. „der Bär" v. J. 1876. S. 94 Anm. gehandelt. 
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balg (vedrbelgr) , wenn er ihn schüttelte, brach Sturm und 
Wind aus (fornald sög. 2, 412) *)• Aus allem diesen ergiebt 
sich der Ursprung der Aegis des Zeus, zumal wenn wir auch 
sonst noch die Ziege in der Gewitterscenerie wiederfinden (s. 
„Blitzzickzack" = „Springen einer Ziege"). Die Aegis ist die 
Wetterwolke, die auch Klopstock in diesem Sinne vorschwebt, 
wenn er sagt (Messias. 1821. V. Ges. v. 140 ff.): 
Seraph Eloa stand hoch auf dem Wagen. Ihm kam in das Antlitz 
Durch die Himmel entgegen ein tausendstimmiger Sturmwind. 
Da erklang's um die goldenen Achsen, da flog ihm das Haupthaar 
Um das Gewand, wie Wolken zurück. Mit der Ruhe der Starke 
Stand der Unsterbliche da! In der hochgehobenen Rechten 
Hielt er ein Wetter empor. Bei jedem erhabenen Gedanken 
Donnert' er aus dem Wetter hervor. 

Ebenso heisst es vom Juppiter: 

Arcades ipsum 
Credunt se vidisse Jovem, quum saepe nigrantem 
Aegida concuteret dextra nimbosque eieret. 

Vergl. Aen. VIII. 352 sqq. 

Desgl. VII. v. 141 sqq.: 

Hic pater omnipotens ter coelo clarus ab alto 
Intonuit, radiisque ardentem lucis et auro 
Ipse manu quatiens ostendit ab aethere nubem; 

wozu Thiel mit Recht bemerkt: „nubem ist die vom Blitz ge- 
röthete Wolke. Taubm. vergl. vsyiXtj xQVöifcowsa, xqvGOBidtig" — 
So schüttelt sie auch Zeus bei Homer (watre«*, imööslsi), 
wirft sie wie ein Fell um die Schultern, ap<pl cT a^' upoMfiv 
ßdXsz alyiöa 9voöav6e<S(Sav , dsivtjv x%X, II. V. 738 sqq. In 
dieser Weise deutete auch schon Damm, Lex. Horn, unter alylg 
dieselbe, wenn er sagt: „Physice autem per tijv tov Jiog aiyiöa 
intelliguntur nubes fulgurantes atrae xal %6 xr^g aGiganyg 
ciXag xal 6 päXa xxvnog ßgovxfjg. ex epitheto (iQepvijv) apparet 
alyida esse viyog nvxvov xataiyidädsgj eine düstere, stür- 
mische Gewitterwolke (a dark, tempestuous thundercloud) . . . 

l ) Hierher gehört übrigens auch des Hermes Sack (x*/9»<r*s), welchen 
er nebst den Flügelschuhen dem Perseus leiht; bei demselben ist nur 
die specielle Beziehung zum Wind in den Hintergrund getreten, daher er, 
im gewissen Sinn gegenstandslos geworden, fast nur als eine Art Jagd- 
Boten- oder Reisetasche gilt. cf. PreUer, Griech. Myth. n. 66. Anm. 1. 

1* 
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quia rubent nonnunquam (nubes), hinc %qv<fq fingitur illa alyk^ 
Aehnlicb fassten die Aegis auch schon Lauer, Preller, Welcker, 
welcher letztere speciell zu dem aegishaltenden Zeus die Stelle 
aus dem XVIII. Psalm heranzieht, wo es heisst: „Er macht 
Finsterniss zu seiner Hülle; was um ihn her, zu seiner 
Decke" u. s. w., ähnlich wie es vom indischen Sonnengott 
heisst: „er der die Finsterniss aufrollt wie ein Fell. M. Müller, 
Vöries, über d. Wissensch. d. Sprache. Leipzig 1866. II. 457. 

Dies ist natürlich nur der Ursprung der Vorstellung. Dass 
man, je mehr man die Aegis sich nachher als Schild dachte, 
dem entsprechend dieselbe dann ausstattete, ist selbstverständ- 
lich. Dieselbe Entwicklung werden wir nachher vom einfachen 
Wolkenmantel bis zum Harnisch und Panzer wahrnehmen. 



An das so entwickelte feurig strahlende goldene Ziegen- 
fell des Zeus schliesst sich als Analogon sofort, wenngleich im 
gewissen Sinne in abgeschwächter Bedeutung, das goldene 
Widderfell im phasischen Sonnenlande, von dem uns die 
griechische Heroensage oder vielmehr ein altes Märchen unter 
der Form derselben meldet; werden wir doch auch nachher 
den goldenen Widder noch speciell neben der Ziege in der 
Wolke wiederfinden. Hier mag es neben dem Hinweis auf die 
oben citirte Stelle aus M. Müllers Essays genügen, für die Pa- 
rallele jener beiden Thiere in dieser Hinsicht im Allgemeinen 
Lauer (Griech. Myth. Berlin 1853) anzuführen, der da S. 155 
sagt: „Eine besonders beliebte Vorstellung der „Wolke" ist je- 
doch die eines weiss vliessigen Widders 1 ) (auch einer Ziege 
— ca£ — Aegis)." Wie nun Apolls Blitzpfeil während des 
Winters bei den (sommerlichen) Hyperboreern verborgen, in 
der nordischen Mythologie während dieser Zeit Thors Hammer 
entfUhrt galt, und der Gott dann auszieht, ihn mit List und 
Gewalt wiederzuholen, so gilt auch der Argonautenzug dem 
Wiedererwerb des goldenen Vliesses. Ist bei dem Vliess 
die Beziehung auf Blitz und Donner verschwunden, so entwickelt 
sich andrerseits um dasselbe doch die vollste Gewittersce- 

l ) Das goldene Vliess wird auch nämlich als weiss bezeichnet. 
Preller, Gr. Myth. Berlin 1861. II. 313 das. Anm. 
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nerie. Es hängt an dem in allen indogermanischen Sagen vor- 
kommenden Himmelshaum, dem Sonnenbaum, wie Rückert 
sagt, gehütet vom Gewitterdrachen. Ist es ferner ein aus 
dem Gewitter entlehntes Bild, dass der Sonnenheld die feuer- 
schnaubenden erzhufigen Gewitterstiere anschirren muss, 
so ist es ein zweites derartiges, wenn aus den gesäten 
Drachenzähnen neue Gewitterkämpfer erstehen, die sich 
dann, als Steine zwischen sie im Donner rasseln, gegenseitig 
bis zur Aufreibung bekämpfen u. 8. w. 1 ). 

Neben den Kämpfen übrigens, nm dies doch auch zu er- 
wähnen, die Jason um das Vliess zu bestehen hat, tritt dann 
auch noch significant der Erwerb der Sonnentochter Medea, 
indem mittelbar auch dieser die Fahrt gilt, gerade wie Theseus 
den Minotauros besiegt und daneben die Ariadne entführt, He- 
rakles nach Besiegung des Drachen die Hesione u. s. w. Dem 
Charakter nach steht Medea in einer gewissen Analogie zu der 
bösen Zauberin Kirke; die Sonnentöchter schienen eben im Ge- 
witter allerhand bösen Spuk dort oben zu treiben, daher diese 
dämonische Seite ihres Charakters neben ihrer Schönheit. 

2. Wolke als Gespinnst. 

Das ist das lebende Wort vom Geist der Natur, 
Der schaffend die Adern der Erde durchrinnt, 
Der die Gespinnste der Wolken spinnt. 

Grabe, Bach der Natarlieder. Leipzig 1851. S. 38. 

„So wollte ich ja lieber mit den Hexen auf dem Schwarz- 
wald Nebel spinnen," heisst es im westlichen Süddeutscbland 
nach Wolf bei Mannhardt, Germ. Myth. S. 654. „Nach finnischem 
Glauben erscheinen die Sonnen-, und Mondtöchter besonders 

l ) Za dem Sonnenbaum vergl. meine Abhandl. über den Sonnen- 
phallus u. s. w. in der Berl. Zeitschr. für Ethnologie v. J. 1874. S. 167 ff., 
in Betreff des Uebrigen: Urspr. d. Myth. S. 90. 137. 188. 283. Das 
Pflügen im Gewitter dort oben tritt anch im Wallachischen Märchen 
hervor, wenn der Held, am die Königstochter za gewinnen, mit seinen 
Zaaberstierea das Kupferfeld pflügt, wie anch der finnische Ilma- 
rinen deshalb mit feaerschnaubendem Boss das Schlangenfeld 
ackert. Urspr. d. Myth. S. 240 and Schott, Walachische Märchen. Stnttg. 
1845. S. 62. Ueber die Vorstellang des Pflügens im Gewitter 
überhaupt s. weiter unten anter „Gewitter zieht herum" and „Blitz" 
als „Weg, Faden, Furche." 
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geschickt im Weben und werden bald auf dem Rande einer 
rothschimmernden Wolke oder auf dem farbenreichen Regen- 
bogen, bald wieder an dem Rand eines dunklen Laubwaldes 
sitzend und webend gedacht. — Von einem Gewebe heisst es, 
dass es so schön sei, als wäre es vom Mond gewebt und von der 
Sonne gesponnen." Castren, Finnische Mythol. Petersburg 1853. 
S. 58. In der Kalevala wird auch von einem Hemd gesprochen, 
welches die Windtochter verfertigt S. 68. Bekanntlich heisst 
ebendas. im Anschluss daran die Sonne noch Gottes Spindel, 
s. I. Theil S. 12. — Entsprechende Vorstellungen treten bei Deut- 
schen und Griechen hervor; vergl. über die goldspinnenden 
Frauen der deutschen Sage, über die %qva^Xd*a%og Artemis, 
Leto u. 8. w., über die Athene *EQydvtj, welche der Hera das 
(Wolken-) Gewand gewebt haben sollte, das sein Analogon in 
dem xtv<ov des vsyeXriyeQtzao Jiog findet, d. h. dem Gewitterge- 
wande, welches Athene dann auch, zum Kampf ausziehend, selbst 
anlegt, ebend. S. 233 ff. 243. ürspr. d. Myth. S. 1 18. 246. — Neben 
die Sonne als Spindel tritt der Blitz dann als Faden s. das. 

Auf diesen Anschauungskreis dürfte auch die alte, Deut- 
schen wie Griechen und Römern gemeinsame Vorstellung der 
drei Schicksalsgöttinnen zurückzuführen sein, welche des Men- 
schen Leben spinnen (der Nornen, Moeren und Parzen). Die 
3 Nornen zeigen noch am meisten den natürlichen Hintergrund, 
besonders in Verbindung mit den drei spinnenden Schwestern 
der bairischen Sage, deren Identität mit den Nornen im Ele- 
ment Panzer in seinen „Bairischen Sagen und Bräuchen" nach- 
gewiesen hat. Wie sonst in deutscher Sage die Sonne als 
„weisse Frau" gedacht wird, die umgeht und erlöst sein will, 
so auch jene drei Schwestern. Am Tage der Sonnenwende 
oder zu heiligen Zeiten erscheinen sie hintereinander gehend, 
zwei weisse voran, dann die schwarze u. s. w. Ich meine, 
es sind die Tage, welche dort als drei Nornen, hier als drei 
Jungfrauen des Menschen Leben bestimmen, nur mythisch in 
der Dreitheilung von Morgenröthe, Tag und Nacht, den zwei 
lichten und einer schwarzen Schwester, gefasst. — Dazu 
würde auch passen, dass sie als Nornen am Fuss des Li cht - 
baums (hier der heiligen Esche), wo ihr Brunnen (der Regen- 
quell) ist, ihr Wesen treiben, dort der Saal ist, aus dem sie 
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kommen. Grimm, Myth. S. 379. — Wie zu den bairischen 
drei Schwestern dann die Gewitterwesen Hund, Drache, 
wilde Jagd u. s. w. treten, gehen auch die Nornen wie Moeren 
in die Gewitternacht über. Am Himmel breiten die Nornen 
(im Blitz) das goldene Seil aus, weben ihr schauriges Ge- 
webe, bestimmen dem Nornegast, wie die Moeren dem Meleager 
die Lebenszeit, so lang des Blitzes Fackel brennt u. s. w. 
So werden sie überhaupt dann, in das Gewitter tibergehend, zu 
den bösen Schicksalsmächten, den griechischen Er innyen, 
den Jägerinnen mit den stygischen Hunden und Hades- 
Drachen, die aus der Unterwelt am Himmel heraufkommen, 
um den Frevler (am Himmel) zu verfolgen. 

3. Wolke als Mantel, (Hemd), Panzer, Harnisch, 
vergl. Wolke als Kappe, Hut. 

Wolke (schwarze) = schwarzer Mantel. „Sie sah nicht, 
wie die Wolken in ihren schwarzen Mänteln über den 
Himmel zogen." v. Winterfeld, die Zigeunertochter. Jena 1877. 
S. 40. — vergl. „Gewitter" als „Säemann", wo diesem auch 
ein weiter, dunkler Mantel beigelegt wird. Ebenso spricht 
Herder (bei Grube S. 49) von einem schwarzen, weiten Mantel 
der Nacht: 

Sternenreiche, goldgekrönte Gottin, 

Du, auf deren schwarzem, weitem Mantel 

Tausend Welten funkeln. 

Von der Sonne geröthet wird die Wolke weiter zu einem 
strahlenden Gewände (s. Poet. Naturan. I. S. 204), ebenso wie 
neben der schwarzen Haut die goldige, feurige stand; die 
Anschauung eines Mantels oder Gewandes überhaupt nur einen 
Culturfortschritt gegenüber der eines Felles kennzeichnet. 

Ein weiter Mantel wird zunächst dem nordischen Odhin 
beigelegt, gerade wie auch die griechischen Götter in Wolken 
gehüllt auftreten, z. B. beim Quint. Smyrn. IX. 292 xaXvipd- 
(itvog vtyttaoi ^fjmtdtjg xtX. Dann wird jener Mantel Odhins 
zum Wunschmantel, der nicht bloss zur schnellen Ortsver- 
änderung dienlich ist, nämlich den Betr. durch die Luft dahin- 
zutragen, sondern auch Schutz und Glück verleiht (Grimm, 
Myth. I. 133. IL 875. Menzel, Odhin. Stuttgart 1855. S. 164. 
Laistner, Nebelsagen. Stuttgart 1879. S. 302). Auch die un- 
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sichtbar machende Tarnhaut Siegfrieds gehört hierher; 8. 
Uber dieselbe Grimm, Myth. L S. 431. 

Einen feurigen Pelz (oder Hemd) hat hingegen der fin- 
nische Donnergott Ukko. Um denselben bittet ihn Ilmarinen 
(Kalevala 43, 197 ff.): 

Bring mir einen Pelz roll Feuer, 

Bring ein Hemd mir voller Hitze; 

Dass ich so geschützet kämpfe, 

So geschirmet mich dann schlage u. 8. w. 

Hierzu bemerkt Castren a. a. 0. S. 43: „die Vorstellung 
von dieser Bekleidung ist ohne Zweifel von einer feuerfar- 
benen, rothschimmernden Wolke hergenommen, welche 
Ukkos Hemd oder Pelz genannt wird, da sich das Gewitter 
in einer solchen Wolke zu verbergen und gleichsam einzu- 
hüllen pflegf. Aus demselben Grunde erhält Ukko bisweilen 
das Epithet poutapil vessä asuva „der in der Hitzwolke 
Wohnende." 

Eine zwiefache Beziehung ergiebt sich hier. Erstens er- 
innert die letzte Bezeichnung an die Beschreibung des Blitz- 
funkens, die Nonnus Dion. II. 482 sqq. giebt: 

jycfy yaQ TzegUfoiTog ano x&ovlov xsvstavog 
tygog aeQtonoTtjjos aviÖQafisv atpbg aQOVQijg, 
xal >></ ,• / / c evTOG&s ieXpivog ai&oni xoXntp 
nvlysto &£Qfialvcov vtyog syxvov' aptpi 6i xanvw 
TQißofiivoov xava%riöä nvQitQSiptwv vstpeXcioav 
xthßofAivfj nsyÖQtjTO dvaixßatog ivdopvxog (pX6% 
ditopivq piaov olpov, inel GsXctg vtyod-i, ßalvew 
ov O-ifjLtg' acifponrjv yccQ avad-Q<aaxov<sav igvxst 
opßQVQfl Qct&clfiiyyi XeXovpivog txfiiog atiq 
TTVxvtoGag vi(pog vyQOV vtc&qtsqov' 

Dass sich dazu wieder Namen des indischen Agni stellen, 
wenn er „der in der Höhle seiende, da hineingesetzte" oder 
„der (in der Wolke) verborgene" heisst, darauf habe ich schon 
in einem Aufsatz Uber die Prometheus- Sage in Kulm 's Zeitchr. 
v. J. 1871. S. 210 hingewiesen; jetzt möchte ich die Perspective 
noch weiter dahin verfolgen, dass auch Hephäst bei der Thetis 
und Eurynome in verborgener Grotte weilt und dort 
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schmiedet. Die Wassergottbeiten gehören aber ursprünglich 
an den Himmel und so dürfte die betr. Grotte des Hephäst 
auch nur die Wolke sein, in der er schmiedet, wie es bei Lucrez 
von dem in der Wolke thätigen Vortex heisst: et calidis 
acuit fulmen fornacibus intus (s. Urspr. d. Myth. S. 12 
und unten unter Gewitter-Schmiede). Dass dieselbe Wendung 
der Sage zum Theil beim Agni wiederkehrt, wenn er sich auch 
ins Wasser geflüchtet haben soll, darauf habe ich schon Urspr. 
d. M. S. 269 f. hingewiesen. 

Zweitens gemahnt, um wieder zu Ukkos feurigem Hemd 
und der brennenden Aegis wölke zurückzukehren, dies mythische 
Element an zwei Gewänder der griechischen Sage, welche durch 
ihre brennende Eigenschaft dem Wesen, das sie trägt, tod- 
bringend werden. Der Connex der Sage lässt sie vergiftet 
erscheinen, die feurige Natur aber als der Urgrund tritt immer 
noch in den Schilderungen hervor. Das eine giebt die Sonnen - 
tochter Medea der Glauke, als sich ihr Jasons Liebe zu- 
wendet, ijj fkkv yct[A0Vfjb4vfi ninXov [isfjKxysvfAivov q ctg ukxw 
imfilpsVy ov afJKfteaaiA&f] ftezä wv ßotf&ovvjog Ttaxqhq ttvqI 
laßqto xa i acf Xsye i (das nvQ Xctßqov entspricht ganz dem 
„wilden Feuer", dem „Blitzfeuer" der deutschen Sage). Apoll. 
Bibl. I. 9 cf. Bode, Myth. I. 25. Medea dedit tunicam pellici 
suae, infectam venenis et aliio. Quam quum indueret, coepit 
cremari incendio. — Das andere Hemd ist das bekannte 
Todtengewand des Herakles, als er im Gewitter gen 
Himmel fährt. Bei der Schilderung seines Todes kommt noch 
ein anderes Moment hinzu, von dem nachher noch besonders 
die Rede sein wird „der Wind zerreisst die Wolken" oder 
„reisst in den Wolken." So will Herakles das feurige Gewand 
sich vom Leibe reissen; vergebens, er zerfleischt so sich nur 
selbst; was die Titanen am Zagreus, seinem Analogon in dieser 
Hinsicht, vollführten, indem sie ihn zerreissen 1 ), das vollbringt 
der scheidende Sonnen- und Gewitterheld gleichsam an sich 
selbst Hören wir zunächst Ovids Schilderung (IX. 160 sqq.): 



l ) Poet. Naturan. 1. 18 f. 70 f. 188—218 cf. XVI. — cf. meinen Auf- 
satz z. Methode der Mythenforschung in Fleckeisen und Masius. Jahrb. 
1874. S. 182. 
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Incaluit vis illa mali (5 rfc vdgag log Apoll.); resolutaque 

flammis 

Herculeos abiit, late diffusa, per artus. 



Nec mora; letiferam conatur scindere vestem; 
Qua trahitur, trahit illa cutem; foedumque relatu, 
Aut haeret membris frustra tentata revelli; 
Aut laceros artus, et grandia detegit ossa. 
Ipse cruor, gelido ceu quondam lamina candens, 
Tincta lacu, stridit 1 ); coquiturque ardente veneno, 
Nec modus est; sorbent avidae praecordia flammae; 
Caeruleusque fluit toto de corpore sudor: 
Ambustique sonant nervi cet. 

In der Erzählung bei Westermann Myth. S. 374 heisst es 
noch prägnanter: ivdvoapivov tov 'HQctxXiovg vipytpsv 6 %i%wv 
xai xati<pXe$€V awov' 6 dk xaiopsvog xai Qlipag iavrov iv 
zw nh\ciov noTapä &6Qpov %o vdtaq sTtolfitev, Q ov Xomov ys- 
yovaciv al 0£Q[*o7tvXcci pstalgv OevraXlag xai OwxiSog. — Dass 
aber das Feurige das Ursprüngliche ist, wird noch in anderer 
Weise aus einem ganz anderen Sagenkreis vom Herakles be- 
stätigt, wo von keinem Gewände die Rede ist, sondern es 
einfach heisst, dass er sich durch Feuer selbst getödtet, tag 
nvqi avxov avetXs w dvvtj&eig tb olxetov ivtsXvai %6%ov 
myrtjxovzovTfjg yevöfievog. Ptolem. Heph. I. init. Wie der 
sommerliche Gewittergott Zeus nämlich im Winter entnervt er- 
scheint, er dem Gewitterdrachen Typhon gegenüber die 
Sehnen oder Flechsen verloren haben sollte, Apolls Pfeil im 
Winter fern bei den Hyperboreern verborgen galt, überhaupt 
dann schliesslich die göttlichen Wesen, welche man speciell 
im Sommer wahrzunehmen wähnte, im Winter einfach als 
„abwesend" gedacht wurden, so schien nach anderer älterer 
Auffassung der sommerliche Sonnen- und Gewitterheld, 
mochte er Baidur oder Herakles heissen, in den letzten 
Herbstgewittern selbst dem Feuertode in irgend einer Weise 
erlegen, was in der letzten Herakles -Mythe dann als Selbst- 



l ) Erinnert an das Aufzischen des Blitzfeuers, als Odysseus dem 
Himmelsriesen Polyphem das Sonnenauge (im Gewitter) ausbohrt, 
cf. Naturansch. Theil I. 183 f. 
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mord aufgefasst wurde, „da er zu alt geworden, den Regen- 
bogen zu spannen und den Blitzpfeil zu entsenden". 
Denn beide sah man nicht mehr vereint am Himmel auftreten, 
cf. Urspr. d. Myth. S. 101 ff. 280. vergl. 140, Poet. Naturansch. L 
S. 228. 

Wie ferner aus dem Aegis-Fell ein vom Hephäst gearbei- 
teter Schild wurde, so geht das Wolkengewand in einen Har- 
nisch oder Panzer über. 

{idQvaio dk KQovtötjg — heisst es bei Nonnus, Dion. II. 

478 sqq. vom Zeus: xexoQV&pivog' iv 6k xvdotfiM 
ßQovrfp fJbiv üaxog efye, v£<pog 6i ol snksw &aQfj^ s 
xal oiagoTTTjy doQV nctiXev' 
oder X. 301 vom Ares in der Rede des Bacchus zum Zeus: 
*A(ftS <fwv vs(p4(üv ixirco ^taQ^xa xaktm^^v. Dieselbe Vor- 
stellung liegt auch offenbar dem xixvv des Zeus bei Homer 
schon zu Grunde, wenn namentlich Athene sich in ihm zum 
Kampf rüstet, z. B. II. V. 734 sqq. (vergl. oben S. 6): 
TtknXov fiiv xati%6Vev eavöv natqbg irt owfe*, 
noixikov, ov $ airnj ftot^aato xal xccfie x*Q<dv* 
f} Sk %i%&v' ivdvtia Jtog V6<f sXqy sgirao , 
tevxsGtv ig noXspov &a>Qtj<f<f€To SaxqvosvTa. 
aiuf i <T &q' wfiotüw ßäXer alylda &vtscav6e6<fav xtX. 

cf. VIH. v. 387 sqq. 
Auch Damm fasst es schon so, indem er im Lex. Horn, 
unter Zeus sagt: %itwv Jwg notat nubes, armatas tonitrubus 
et procellis. 

4. Wolke als hehlender Helm, Nebelkappe, Hut. 

Zunächst erscheint sie als ein solcher Helm in der Edda, 
wenn sie hialmr huliz genannt wird. Ebenso nennt noch heute 
der Isländer jede, einen landschaftlichen Punkt unsichtbar 
machende Wolke hulinhjalmr (Htillhelm oder Tarnkappe). 
Dazu stellt Rochholtz (Naturmythen S. 207), wenn die Nebel- 
kappen der Zwerge im Harz nach Pröhle Verhehltniss- 
kappen heissen, und verfolgt dies mythische Element noch 
weiter. Auch in seinen Schweizersagen (I. S. 124 f.) bringt er 
noch Verschiedenes bei: „So oft das Wetter abfallen will, er- 
scheint beim Dorfe Wildhaus im Toggenburg das Hinterisi- 
Mandli (ein bäurisch gefasster Gewitterdämon) schreiend im 
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Scharlachkittel und grossem Lampihut (mit hangender 
Krempe). " „Der Schwedenkönig Eirikr führte den Beinamen 
Vedhrhatter, Herr des Windhuts; wohin er seinen Hut kehrte, 
daher wehte erwünschter Fahrwind." Aehnlich kommt es be- 
kanntlich auch im Märchen vor. — Hierher gehört ferner, wenn 
Grimm, Myth. L S. 431 von den Hei- und Nebelkappen der 
Elbe und Zwergen redend sagt: „Vor Allem erinnere ich an 
Odins gekrempten Hut, an Mercurs Petasus, an den Hut 
des Wunsches, der noch in unserm Märchen Wünschelhut 
genannt wird, und an des Pluto oder Orcus (unsichtbarmachen- 
den) Helm {^Aiäoq xvvi$i. II. 5, 84ö)." Auch der schreck- 
liche Oegishelm des Gewitterdrachen Fafnir gehört 
hierher. (Vergl. auch Urspr. d. Myth. S. 18. 66. 247. 88. 98. 
[126]), desgl. die huttragenden Patäken, Kabiren undDioskuren, 
sowie der römische Incubo mit seiner unsichtbar machenden 
Kappe, cf. Grimm a. a. 0. und S. 479. 

Am längsten hat sich die Bezeichnung als Hut in gebir- 
gigen Gegenden erhalten, wenn man sie auf die Wolke an- 
wendet, welche den Gipfel eines Berges bedeckt. Vielerlei 
Derartiges bringt Rochholtz in 8. angeführten Schriften bei, sowie 
Laistner, Nebelsagen. Stuttgart 1879. S. 244 f. z.B. Im Harz 
heisst es noch geradezu, wie Letzterer anführt: „Es wird regnen, 
denn der Brocken hat eine Nebelkappe." 

An die Vorstellung des unsichtbar machenden Mantels 
oder Huts reiht sich der Glaube überhaupt eines unsichtbar 
in der Wolke steckenden Wesens. 

"Sig itQ' sqtrj xal aiarog opov ve<p6s<sahv itvx^ 
heisst es vom Apoll bei Quintus Smyrn. III. 60. 

So heisst die dunkle Wolke im Hennebergischen nach 
Reinwald 2, 78 pöpel; Grimm, der dies anführt, setzt hinzu: 
„pöpel ist sonst was sich puppt, vermummt, einhüllt, — 
es ist der Begriff von Larve und Tarnkappe." In der Mark 
Brandenburg bezeichnet man eine grosse Gewitterwolke mit 
dem in der Bedeutung ähnlichen Ausdruck Mummelack. „Da 
kommt ein (gewaltiger) Mummelack herauf" heisst es. 

Hierher gehört der griechische Hades (der Unsichtbare), 
der mit den Donnerrossen (daher xXvtonooXog genannt) am 
Himmel heraufkommt und die Sonnenjungfrau Persephone 
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entführt, als sie eben die aufblühende Gewitterblume auf 
der himmlischen Wiese brechen will, den gewaltigen Nar- 
kissos mit hundert Dolden, welcher Himmel und Erde 
wie das weite Meer mit seinem betäubenden Dafte erfüllte. 
Urspr. d. Myth. S. 171. 

In der indischen Mythologie erscheint das betreffende 
Wesen als das Alles verhüllende, Dunkelheit und Nacht 
bringende 1 ). Es ist dies sowohl Vritra, den Indras Donnerkeil 
trifft, als Varunas, dessen Beziehung zu den himmlischen 
Wassern noch auf die ursprüngliche Beziehung zur Regen- 
wolke hinweist. Zwar sagt auch Hesiod noch in persönlicher 
Auffassung des analogen Ovqavog „ijX&s d& vvxv litay^v pdyag 
OvQav6$, u bei den Griechen aber hat sich das betr. Wesen 
mehr zum Nachthimmel entwickelt, weshalb a&rsQosig als 
sein stehendes Beiwort erscheint Urspr. d. Myth. S. 50. 132. 

5. Wolke als Berg. cf. Kuhn in Mannh. Zeitschrift f. d. 
Myth. III. 368 ff. „Bei den Indern der älteren Zeit bedeuten alle 
Ausdrücke fiir „Feld" oder „Berg" zugleich „Wolke" u. 8. w. 
Auch altn. heisst klakkr Felsen, dann gleich Felsen gethürmte, 
geschichtete „Wolken", wie ags. clüd „Felsen", engl, cloud 
„Wolke", vergl. Grimm. Gramm. I 8 . 398. 424. Die Vorstellung 
ist auch uns noch lebendig u. 8. w." — Beispiele die Fülle bietet 
der Ursprung der Mythologie in den im Index unter „Wolke" 
= „Berg" citirten Stellen. 

„Oft thürmen sich schwere Gewitterwolken am Horizonte. 
Es wird so schwül, so ahnungsvoll, so still, kein Lüftchen 
regt sich. Immer höher, gleich fernen Gebirgen, steigen die 
dunklen, drohenden Wolken auf." s. Schröders Naturschilde- 
rung der vier Sommermonate. — „Die Sonne verbirgt sich 
hinter den schwarzen Wolkengebirgen; die Nacht überwäl- 
tigt den Tag." Hirschfeld, das Landleben (Oltrogge, deutsches 
Lesebuch. Hannover 1861. S. 225). — „Plötzlich aber wälzte 
sich," heisst es in einer Gewitterschilderung, welche nachher 
unter „Wolkenjagd" mitgetheilt wird, das Wolkengebirge 
näher, auf den Flügeln des Windes sauste es heran u. s. w. 
s. auch S. 14 unt. Lucrez VI. 188 sqq. sagt dem entsprechend: 

l ) Vergl. weiter unten unter No. 7 die Stelle aus Pyrker, und 
Wolke = Dampf, Bauch. 
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Contemplator enim, quum montibus assimilata 
Nubila portabunt venti transversa per auras, 
Aut ubi per magnos montes cumulata videbis 
Insuper esse aliis alia cet. 

cf. IV. 138, wo er die Wolken gleichfalls als magni montes 
bezeichnet 1 ). 

Dies ist eines der reichsten mythischen Elemente, insofern 
die Wolkenberge der Aufenthalt oder Tummelplatz der verschie- 
densten himmlischen Wesen werden, sowohl der Sonne als des 
Mondes, der Sterne (der himmlischen Zwerge) und der Winde 
u. s. w. Die Winde ruhen u. A. im Wolkenberg gefesselt, bis 
sie losgelassen werden. (S. meinen Aufs, über die Naturanschauun- 
gen des Quintus Smyrnaeus in Fleckeisen und Masiiis Jahrb. v. J. 
1875. S. 367 ff.). Daneben thürmen die Winde nach anderem 
Bilde die Wolkenberge aufeinander, um den Himmel zu stürmen 
(s. „Wolken thürmen sich auf", „Gewitter- Erstürmung des Him- 
mels"); die Wolkenberge öffnen sich im Blitz (s. „Gewitter blüht 
auf") u. s. w. — Auch selbstständige Gestaltungen schimmern 
noch in den Mythen hindurch, die nXayxta veqtika des Eurip. 
Suppl. 961 und der Ausdruck nubes colliduntur inter se des 
Seneca, hist. nat. II. 55 mahnen an die Plankten und Sym- 
plegaden (cf. Wolkeninseln). Auch Chr. Ew. v. Kleist S. 126 f. 
sagt im Anklang an die letzteren: 

Schaut, der Mittag wird verfinstert; es erwacht ein Schwärm 

von Eulen. 

Schrecken überfallt die Lüfte ; hört ihr ängstlich hohles Heulen ! 
Schaut, wie dort der Sturm die Klippen als zerbrechlich Glas 

zerschmeisst, 

Ganze Wälder wirbelnd drehet und wie Fäden sie zerreisst. 
Finstre Wolken, Bergen ähnlich, stossen ungestüm zu- 
sammen; 

Schaut!, aus ihren schwarzen Klüften brechen Meere wilder 

Flammen. 



') Im schlesischen Gebirge hörte ich einmal eine höchst lebendige 
Schilderung eines Gewitters, die folgendermassen begann: „Da 
kam so ein Berg an, der setzte sich da oben fest und plötzlich 
fahr ein Sturm heraus." s. Kulturhistor. Studien in Flinsberg. Ausland 
1878. S. 184. 



Digitized by Google 

i • • • 



15 



Hierher gehören auch die indischen Sagenreichen, prächtig 
wie die Gewitterhauten, von denen nachher die Rede sein 
wird, ausgestatteten himmlischen Berge, wie u. A. der Merus, 
der griechische (den Himmel tragende) Atlas, der zuletzt in 
Africa localisirt ward. Auch die bei Grönländern wie Israe- 
liten sich findende Vorstellung von einem hohen spitzigen 
Berge im Norden (dem Berge des Stifts), auf dem die 
Erde ruhe, dürfte sich hier anreihen. (Ursp. d. M. S. 280 über 
die Grönländische Vorstellung cf. Klemm, Culturgesch. II. 313.) 

6. Wolke als Stall (s. Wolke als Grotte oder Höhle), 
Tonne, Brunnen, häufig im Sanskrit; s. Kuhn, Herabkunft 
u. 8. w. S. 213. 156, das. auch über die betr. mythische Ver- 
wendung. 

7. Wolken thürmen sich auf; Wolke als Thurm 
(Burg), Grotte. 

„Wenn die Wolken gethürmt den Himmel schwärzen.** 

Schiller bei Grimm, Wörterbuch II. S. 1238. 

Plötzlich thürmte Gewittergewolk am bläulichen Himmel 
Furchtbar sich auf und goss ein mitternächtliches Dunkel 
Ueber das Waffenfeld. 

Pyrker, Tunisias. Stuttgart 1855. S. 290. 

„Eine schwarze, am Horizont aufsteigende Gewitter- 
wolke nennt man in Westfalen einen Grommeltorn." Kuhn 
Westf. Sagen II. S. 89. Kuhn vergleicht damit die Bezeich- 
nung für Wetterbaum witte törn, welche wir in Moorhausmoor 
hörten, s. Nordd. Sagen. 1848. S. 458 und sagt dann „Grom- 
meln" ist donnern; vergl. noch Grimm, Namen des Donners. 
S. 14. — Grommeltorn ist also ein bäurischer Ausdruck für 
Donnerburg. „So heisst auch bei den Inselschweden, wo ein 
Dämon Bisa an Thors Stelle getreten ist, die dicke Gewitter- 
wolke geradezu Bisaborg, Gewitterburg." Mannhardt, Germ. 
Myth. S. 186. Einen solchen Thurm baut sich die serbische Vila: 

Thürmt 'nen Thurm die weisse Vila 
Nicht im Himmel, nicht auf Erden, 
Auf dem Berge, in den Wolken. 

Zuschauen will sie von dort, wie der Blitz spielt mit 
dem Donner. Talvj bei Mannhardt, Myth. S. 570. 

Dieser himmlische Bau (aus welcher Zeit stammt die 
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Redeweise von den Luftschlössern?) schien sich in glänzender 
Weise zu entfalten. So wird das Innere einer Gewitter- 
wolke als eine glänzende Halle aufgefasst bei Atkinson, 
Schilderungen centralasiatischer See- und Gebirgslandschaften 
in Neu man u, Zeit sehr. f. allgem. Erdkunde. Berlin 1860. VIII. 
S. 285. „Dieses Ungewitter bestand nicht aus einer breiten, am 
Himmel in meilenweiter Ausdehnung lagernden Wolkenmasse, 
sondern es war aus unzähligen, elektrischen Wolken - 
Säulen zusammengesetzt, welche sich eine hinter der anderen 
erhoben und bis in die endlose Ferne verloren, einige derselben 
erglänzten gleich glühendem Eisen, wenn der Blitz hervor- 
brach, während andere in tieferem Schatten verharrten oder 
schwarz wie die Kohlen herabhingen." (vergl. auch unter 
„Wolkenjagd".) 

Diese Wolkenthürme, Burgen und Städte spielen in 
den indogermanischen Mythen gleichfalls eine nicht unbedeu- 
tende Rolle. Ich hebe Einiges aus dem im Urspr. der Myth. und 
in den Poet. Naturansch. I. Beigebrachten hervor. Die indische 
Mythologie kennt so u. A. noch ausdrücklich eine in der Luft 
schwebende Goldstadt Paulomeh, welche Weber (Indische 
Studien. 1850) schon auf elektrische Erscheinungen bezog. 
Sie ist eine ächte Zauberstadt, wenn sie nicht bloss als unter- 
irdisch bezeichnet wird, sondern es heisst, sie könne beliebig 
ihren Platz wechseln. Daran reihen Bich die sogen, unterge- 
gangenen Städte in Griechenland, Italien und Deutschland (Bei- 
spiele I. 262 f.). Weisen die ersteren noch ausdrücklich auf das 
Gewitter hin, indem es heisst, man habe in denselben Donner 
und Blitz nachgeahmt, und zur Strafe dafür sei die Stadt 
untergegangen, so lassen die deutschen Sagen, wie daneben 
auch die italische, die Beziehung zu den Regenwassern deut- 
lich hervortreten, wenn die Stadt im Wasser (in einen See) 
untergegangen sein sollte. Und wie der Donnerkeil nach 
bestimmter Zeit wieder in die Höhe kommt, so kommen, heisst es 
weiter, diese Burgen oder Städte (z. B. Wineta) auch wieder im 
Frühling (d. h. in den Frtihlingswettern) herauf und dergl. mehr. 

Das ist ferner u. A. die Burg, welche ein Bergriese den 
Asen bauen wollte, wenn er Freyja erhielte und dazu Sonne 
und Mond, ebenso wie die griechischen Sagen von den ein- 
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äugigen Himmelsriesen als Baumeistern oder den Erzählungen, 
dass Apoll die Mauern von Troja, Amphion mit seiner Leier 
Spiel die von Theben aufgeführt habe, dieselben Anschauungen 
zu Grunde liegen. Vergl. auch Ursp. d. röm. Stammsage S. 32. 

Auch die Serbischen Märchen wissen noch von einem 
solchen Luftschloss zu erzählen, höchst charakteristisch gehört 
es dem Drachen, welcher die Prinzessin geraubt „Es war 
weder im Himmel, noch auf der Erde, sondern in der Luft 
erbaut." Karadschitsch, Volksmärchen d. Serben. Berlin 1854. 
S. 13. 

Im Mittelalter wurde dann der Teufel, wie er überhaupt 
im Gewitter handelnd auftrat, der betr. Baumeister und viele 
Sagen wissen in charakteristischen Zügen davon zu berichten 1 ). 

An die Wolkenburg schliesst sich als Bezeichnung für eine 
sich lang hinziehende Wolke der Ausdruck Wolkenwall. 

Es blitzt das rothe Feuer 

Aus Wolkenwall mit Macht u. s. w. 

BÜckert, Weltkrieg. 

Hierauf habe ich Urspr. 80 und 270 sowohl das tetxog 
a^(fi%v%ov 'HQccxXfjog S-sioto viptjXov der Ilias, welches ihn im 
Drachenkampf um die Hesione schützt, als die feurige Waber- 
lohe, welche Brunhild umgiSbt, gedeutet. 

8. Wolke als Höhle oder Grotte. Diese Vorstellung ist 
eigentlich schon mit der des Wolkenbergs gegeben, denn 
für die darin weilende Gottheit (s. oben z. B. unter „Wolke 
als Mantel") wird er von selbst zur Höhle oder Grotte. Wir 
haben aber noch ein paar ausdrückliche Beschreibungen der 
Wolke von diesem Standpunkt aus. Die erste ist die bekannte 
Scene aus Homer II. XIV., wo Zeus und Here in schöner gol- 
dener Wolke lagern, die so dicht ist, dass Zeus sagt ovff äv 
vai ötaÖQüxoi 'Hiliög 7isq, ovre xai o^vratov nkteicti <pdo$ elg- 
OQaaa&cu. Dass sie daneben zu einem Blumen bett (immer 

l ) Die Begründungen und Ausführungen des Obigen finden sich 
Urspr. d.Myth. 16. 80. 170—71. 184. 262. cf. 211. Poet.Naturansch. t S.262. 
Hierher gehört auch und schliesst sich nahe der oben gegebenen Schil- 
derung eines Unwetters mit den „elektrischen Wolkensäulen" an, wenn 
es von des Styx Palast bei Hesiod heisst: a/npl cK ncarty xiocw oq- 
yvQionn nqos olquvov Icro^**?«* cf. Urspr. S. 71. 

2 
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in der Höhe gedacht, welches (växw&og) ano x&wbg v\po<f 
ssqysv) wird, Derührt sich mit einer anderen Anschauung der 
Wolke als Blume (s. das. und „das Gewitter blüht auf"). Aehn- 
lich heisst es in entsprechender Scenerie bei Nonnus 32, 76 sqq., 
nur dass er es in seiner Weise voller ausschmückt: 

tag ri-nrnr xQV<riag veyiXag nVQytjddv sXl^ag 
divwttjv Inixvqxov ivsfftpalQWffe xaXvntQtjy 
xal öaXdfAOV rroirjzög sijv tvnog, OV tot€ xvxXüi 
"Iqiöog al&sQ^g hegoxQOog stttsye f*OQ(pfj 
noqtpvqifi, xal Ztjyl xal ayXao7t^x ei vvptyfl 
avtopatov öx&nag ifev oQStitfavXoov vfksvaiwv' 

Nach des Homer Vorbild lässt der Dichter dann auch hier 
ein Blumenbett entstehen, dass Sonne und Mond nicht hindurch- 
sehen kann 

nvxvotg yctQ ve<p6s<iüiv ifAttQto&tj Gxinag evvyg xtX, 

Mit Recht verweist schon der Schol. zu der obigen Stelle 
aus der Ilias auf Od. 11, 243, nur dass dort beim Poseidon 
aus der Wolkengrotte natürlich eine Wogengrotte wird: nog- 
(fVQSov <T ctQa xvfjta TKQHfrdxhjj ovQa faofj KvQza>&£v. 

9. Wolke = schwimmende Insel. 

„Bleiche Geisterinseln schwimmen." 

Seeger b. Grnbe S. 54. 

Entsprechend ist das Beiwort der Wolke im Griechischen 
als nXa>dg oder nXu'idg = nXtöovtfa „die schwimmende", 
wie Plut. quaest. graec. 7 erkl. tag vnopßqovg pdhvta xal 
7tsQt(psQOfjbivag, Hierher gehört die der Sage nach früher 
schwimmende Apollo-Insel Delos, die Aeolos-Insel, die Ares- 
Insel, die Insel der Sonnentochter Kirke, die der Kalypso, der 
Phäaken und dergl., namentlich beziehen sich hierauf die Inseln 
der Seligen, s. Urspr. d. Myth. die betr. Stellen des Index. 

10. Wolke als Schiff. 

Die Wolke erscheint als Schiff, welches am Himmel 
dahin segelt. 

„Eilende Wolken, Segler der Lüfte." 

Schüler. 

„Am blauen Himmel oben schifften die weissen Wolken." 

Heine, Reisebilder. Hamb. 1826. Thl. 1. 137. 
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So sagt Chr. Ew. v. Kleist. Werke. Berlin 1766. S. 40. 

„Jedoch schon schiffen von Neuem beladene Wolken -vom Abend 
Sie schütten Regen herab." 

Eine dicke, tief gehende Regenwolke erscheint speciell 
als ein schwer geladenes Schiff. „Der Hamburger Pöbel, u 
sagt Mannhardt, Germ. Myth. p. 366 Anm., „nennt eine dicke 
Regenwolke: Sn schipp vnll süre appeln. Ganz entsprechend 
bezeichnet das rheinische Landvolk im Gebirge einen hefti- 
gen Platzregen mit den Worten: Das Schiff schwabbelt 
(schwankt) 1 ) oder das Schiff ist nicht dicht, nicht geharzt. 
Von alten wetterkundigen Leuten wird in allen Gregenden des 
Niederrheins noch ein schiffgestaltetes Wolkengebilde*), 
das bei sonst heiterem Wetter Abends sichtbar wird, eifrig 
beobachtet und ans seiner Richtung von Süden nach Norden 
oder von Westen nach Osten auf die Witterung der folgenden 
Tage geschlossen. Erscheint es nach anhaltender Dürre, so 
begrüsst man es mit froher Regenhoffnung. Das Volk nennt 
dieses Wolkengebilde das „Regenschiff" oder „Mutter- 
gottesschiff." So Mannhardt nach Montanas, Die deutschen 
Volksfeste u. s. w. S. 37. 38. — Auch in letzterer Hinsicht 
klingt die oben citirte Stelle von Kleist an, wenn er die heran- 
schiffenden Wolken „Regen herabschütten" lässt. 

Besonders erstreckte sich dann die Vergleichung auf tief 
gehende, gleichsam schwer beladene Hagelwolken. „Es 
lag nahe," sagt J. Grimm Myth. I. S. 605 „ziehende Hagel- 
wolken einem über den Himmel fahrenden Schiff zu ver- 
gleichen; unsere Götter sind ja mit Wagen und Schiffen aus- 
gestattet, und S. 308 sahen wir, dass schon die Edda der 
Wolke den Namen vindflot beilegt. Wenn aber die Wetter- 



*) Insofern dadurch der Regenguss entsteht, dass das Wasser 
vom Schwanken des Schiffs überwogt, erinnert es an die himmlischen 
Seen der Eskimos, von denen der Regen kommt, wenn sie über- 
laufen, desgl. an die Schweizer seen, die ein goldener Ring, d.h. 
der Regenbogen verhindert, dass sie austreten und Alles überschwem- 
men. Die Sache selbst klingt noch nach in unserer Ausdrucksweise, wenn 
es heisst „die Schleusen des Himmels öffnen sich" s. unter „Regen". 

•) Offenbar eine langhingestreckte, langsam hinziehende Wolke, 
wie man sie so häufig sieht. 

2* 
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m acher durch ihre Beschwörung das Luftschiff herbeiriefen 
(davon handelt Grimm a. a. 0.), sind sie mehr Diener und Ge- 
hilfen, als Urheber des Sturms (ursprünglich?)." 

Zu jenen Wolkenschiffen der Götter, auf die Grimm 
auch schon hindeutet, wenn gleich er der Sache weiter nicht 
nach seinem ganzen Standpunkt consequent nachgeht, stellt 
sich das Schiff im Cult der Isis wie der Athene, — sein Um- 
zug entsprach ursprünglich dem der Göttin, s. „Gewitter zieht 
herum", — wie ein solches auch in vielen deutschen Gebräuchen 
bis tief in das Mittelalter hinein als Mittelpunkt festlicher Um- 
züge auftritt. Hierher gehört in der Sage das tief gehende Schiff 
der Zwerge wie der Frau Harke (s. Nordd. Sagen)-, desselben 
Ursprungs ist das Schiff, auf dem Baldurs Leiche mit dem 
Leichenbrande hinausgestossen werden soll ins Meer. Geht 
das Feuer schon dabei auf die Gewitterscenerie, — ich er- 
innere an den sich selbst dem Feuertode preisgebenden He- 
rakles — , so werden wir noch durch andere Einzelheiten des 
Mythos daran erinnert. Das Schiff, heisst es z. B., ging nicht 
von der Stelle. Da ward gen Jötunheim nach dem Riesenweibe 
gesendet, die Hyrrockin hiess, und als sie kam, ritt sie einen 
Wolf, der mit einer Schlange gezäumt war (bekannte auf 
den Sturmeswolf und das Blitzseil gehende Gewitterbilder). 
Und wie sie das Schiff anstiess, so fuhr Feuer aus den Walzen 
und alle Lande zitterten u. s. w. s. Simrock, Deutsch. Myth. 
1853. S. 86 f. Hierher gehört das Wunderschiff der Argo- 
nauten, derPhäaken sowie das des Herakles und schliesslich 
entsprechend den Wolken als Geisterinseln, die Wolken- 
schiffe, in denen die Todten übergesetzt werden, mag dies 
Charon oder Odhin thun. Urspr. d. Myth. , namentlich S. 19. 
273. Bedeutsam ist, dass auch die Neuseeländer die Seelen 
der Gestorbeneu in Kähnen in das Jenseits übergesetzt 
werden lassen. „Wenn es stürmt, blitzt und regnet, bereiten 
die Götter ihre Kähne zur Todtenfahrt." Schirren, die Wan- 
dersagen der Neuseeländer, lliga 1856. S. 110. 

11. Wolke als Wagen. 

Sein (Gottes) Wagen sind die donnernden Gewölk' 
Und Blitze sein Gespann. 

Chr. v. Kleist „Hymne 8 zu Anfang. 
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Hieran reiht sich die Vorstellung des Sonnen- und Don- 
nerwagens, indem der erstere an das Sonnenrad, der letz- 
tere sich an das Rollen des Donners anschliesst (s. das. und 
Urspr. d. Myth. und Poet. Natura nsch. I. unter „Rad" und 
„Donnerwagen"; in Betreff des Uebergangs des einen in den an- 
deren s. meinen Aufsatz: Ueber dichterische und volkstümliche 
Form der alten Mythen in Fleckeisen und Masius. 1876. S. 376.) 
Natürlich verallgemeinerten sich die betr. Vorstellungen. Die 
Wolke erschien als das Gefährt aller Himmlischen; neben den 
Donnerrossen treten dann die Wolken- und Windrosse (s. 
„Wolke als Thier" und über Windrosse „der Wind schnaubt"). 

12. Wolke als Kopf. In Lorup hörte Kuhn und ich, 
wenn sich dicke Wolken am Himmel bilden, sage man: dä 
stät en grummelkopp, auf Norderney: en gewitterkopp 
(Nordd. S. Gebr. 428). Auch im Plural hörte ich später einmal, 
als sich einzelne hohe weisse Wolken am Himmel bildeten 
„da stehen ein Paar Gewitterköpfe", den Ort vermag ich 
aber nicht genau anzugeben. — Zu diesem Ausdruck habe ich 
schon in meinem Aufsatz Über die Naturanschauungen bei 
Quintns Smyrnaeus und Lucrez (Fleckeisen und Masius 1874. 
S. 366) die am Himmel erscheinenden ora gigantum des 
letzteren gestellt, wenn er IV. 170 f. sagt: 

nam saepe gigantum 
ora volare videntur et umbram ducere late, 

worauf sich auch wahrscheinlich noch eine andere Stelle be- 
ziehen dürfte, wenn es ebendas. I. 62 ff. heisst: 

humana ante oculos foede cum vita jaceret 

in terris oppressa gravi sub religione, 

quae caput a coeli regionibus ostendebat 

horribili super aspectu mortalibus instan». 

Dieser Gewitterkopf ist des Donnerers Haupt, aus dem 
die Sonnentochter Athene, zunächst mit der Blitzlanze her- 
vorspringend, geboren wird, dann, von den Blitzschlangen 
umkränzt, das Gorgonenhaupt am Panzer der Athene u. s. w. 
Urspr. d. Myth. 36. 87 ff. 123. 244 ff. 

In deutschen Mythen habe ich u. A. darauf den zottigen 
und behaarten Wechselbalg, den „Dickkopf", bezogen, 
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den man mit den Ruthen peitschen muss, worauf ihn bei 
seinem grässlichen Schreien die Nixe oder Zwerge wieder 
fortholen d. h. er verschwindet. Urspr. d. Myth. S. 252 ff. s. 
auch unter Wind „blasende Häupter." 

la. Wolke als Blume (s. das „Gewitter blüht auf"). 

„In der Sieggegend beobachten die Leute bei sonst hei- 
terem Wetter ein leichtes Wolkengebilde, das sie Himmels- 
blume, Himmelsrose oder Hildenrose nennen, es verspricht 
ihnen nach anhaltender Dürre Regen." Montanus b. Mannh. 
Germ. Mythen. S. 470. — Allgemeiner werden die Morgen- 
wölkchen als Rosen gefasst, woran sich verschiedene my- 
thische Bilder reiben, denn hierhergehören die rosenlachenden 
Glückskinder, die rosenstreuende Eos u. s. w. Poetische 
Naturan. L 207 ff. 

Hierher dürfte auch der schöne „Rosengarten" des 
Zwergkönigs Laurin gehören, wie andrerseits der himmlische 
Licbtbaum mit Sonne, Mond und Sternen sich bei den Grie- 
chen zu dem Apfelbaum der Himmelskönigin Here mit goldenen 
Aepfeln erweiterte. S. meinen Aufsatz „Calturhistorische Stu- 
dien in Flinsberg." Ausland 1878. S. 185 und die Citate das. 

14. Wolke = Wetterbaum = Windwurzel. 

„Der Wetterbaum, eine dicke Wolke, welche sich 
oberwärts in heile Streifen, wie ein Palmbaum ausbreitet und 
aus deren Wurzel oder unterem Theil der Landmann gut 
Wetter oder Regen vorhersagt. Da gemeiniglich der Wind bald 
darauf aus derjenigen Gegend kommt, wo der Wetterbaum 
steht, so wird er auch die Windwurzel genannt." Adelung, 
Wörterbuch. Wien 1808 unter „Wetterbaum". — In der Ucker- 
mark sagt man „der Abrahamsbaum blüht, es wird regnen," 
an anderen Orten: der „Adamsbaum". Nordd. Sagen. 
Gebr. 412. 

Jene Anschauung hängt mit einem uralten mythischen 
Element zusammen, dem „Sonnenbaum", wie Rückert ihn nennt. 
Wie nämlich im Talmud noch die Morgenröthe umschrieben wird 
mit dem Ausdruck „die Säule der Morgenröthe" und diese auf- 
teigende „Lichtsäule" verglichen wird einem sich im Gewölk 
verästenden Lichtbaum (einer Palme), so weist auf dieselbe 
Wurzel die Vorstellung der Indogermanen von einem, mannig- 
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fach dann sich entwickelnden Himmelsbaum zurück. Ich 
habe diesen Glauben zuerst entwickelt in dem Aufsatz der 
(rothe) Sonnenphallus (Berl. Zeitschr. f. Ethnologie v. J. 1874. 
S. 167 ff. cf. 409), weiter verfolgt in der Schrift „der Ursprung 
der Stamm- und Gründungssage Roms unter dem Reflex in- 
dogerm. Mythen" (Jena 1878. S. 15. 21. 31. 49), indem die de- 
lische Palme wie der römische ficus, an denen die Geburt der 
himmlischen Lichtkinder stattzufinden schien, — mochten 
diese Apoll und Artemis oder in heroischer Form die römischen 
Zwillinge sein, — sich als irdisches Gegenbild jenes Himmels- 
baums ergab. — Vorher hatte ich schon im Urspr. der Myth. 
mit jenem Wolken wetterbau in die verschiedensten mythischen 
Bäume in Verbindung gebracht, die nun durch jene Ausführung 
noch einen volleren Hintergrund erhalten. Der Index stellt 
im Urspr. d. Myth. unter Wolkenbaum die betr. zusammen: den 
Apfelbaum der Hesperiden (s. vorher unter No. 10), die Ares- 
buche in Colchis mit dem Drachen, die heiligen Eichen, Eschen, 
Linden, Lorbeer, Palme, Pohutukawabaum , Mimameidr, wie 
Yggdrasil und in den Schlussbemerkungen (den alttestamenta- 
rischen Parallelen) den Apfelbaum des Paradieses mit der 
Schlange. 

Mag nun jener Wetterbaum der letzte Rest des alten 
Mythus sein, der an der betr. Wolkenerscheinung haften ge- 
blieben ist, oder die Vorstellung an ihr sich reproducirt haben, 
die Wolken waren auch schon bei jenem Lichtbaum als die 
Blätter in den Kreis der Anschauung hineingezogen worden, 
gerade wie die Himmelskörper Sonne, Mond und Sterne als 
die Früchte, wie schon vorher erwähnt. Darauf deutet auch 
schon die Vorstellung der Neuseeländer vom Pohutukawabaum, 
vor Allem aber die indogermanischen mythischen Bäume zum 
Theil selbst. 

Es tritt nämlich bei denselben ein charakteristisches Ele- 
ment für eine bestimmte Wolkenart stellenweise hervor. Be- 
kanntlich giebt es eine feine Art sich bildender Wolken, die 
man noch jetzt Federwolken (Cirrus) nennt. „Sie bestehen 
aus sehr zarten Fasern und aus ihnen entwickeln sich die 
erwähnten sogen. Windbäume." Nun hat Kuhn in seinem 
Buche „die Herabkunft des Feuers u. s. w. u eine Anzahl von 
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Bäumen und Pflanzen in ihrer mythischen Beziehung, nament- 
lich zum Blitzfeuer behandelt und kommt S. 218 dann auf die 
Springwurzel. Dabei citirt er eine Nachricht Pröhles aus 
seinen Oberharzsagen, nach welcher „die Spring- oder Jo- 
hanniswurzel nur in der Johannisnacht unter dem Farn- 
kraut blühte, von gelber Farbe war und in der Nacht wie 
ein Licht leuchtete; sie stand nie still, sondern hüpfte be- 
ständig, zeigte dem, welcher sie brach, alle Schätze der Welt, 
und alle Schlösser sprangen vor ihr auf." Weiter heisst es 
dann: „Dies Farnkraut hat wie das Adlerfarnkraut (pteris aqui- 
lina) grosse gefiederte Blätter, wodurch es sich an die ge- 
fiederten Ebereschen und Mimosen, die, wie wir sahen, unser m 
Mythenkreis eigenthümlich waren, anreiht." So Kuhn a.a.O., 
ich glaube nun, da die Springwurzel entschieden auf den Blitz 
geht 1 ) (der auch sonst als Faden oder dem ähnlich gedacht wird), 
so haben wir in dem gefiederten Kraut und Baum noch ein Merk- 
mal charakteristischer Art, welches uns die ganze Scenerie weiter 
enthüllt In der Johannisnacht d. h. im Hochsommer, der Ge- 
witterzeit in Deutschland, in der Nacht, d. h. in der Gewitter- 
nacht, schien die Springwurzel dort oben, wo man die ge- 
fiederten Blätter vorher hatte sich entwickeln sehen, aufzu- 
leuchten, d. h. wie die Springwurzel auf den Blitz, so gehen, 
meine ich, die gefiederten Blätter des Farnkrauts wie der Eber- 
eschen u. s. w. auf die Federwolken, an die sich dann dieWind- 
bäume und weiteren Wolkenbildungen bis zur Entwick- 
lung des Gewitters d. h. der Blitzwurzelzu sc h Hessen schienen. 

15. Wolke = Dampf, Bauch (Dunkelheit bringend), s. 
auch „Gewitternacht" und „Weltuntergang" unter Gewitter. 

Die leichte Wolkenbildung, wie sie namentlich in Gebirgs- 
gegenden beobachtet wird, die an den Waldabhängen hängt, aus 
denselben aufsteigt u. s. w., heisst Dampf oder wird als Rauch 
gefasst Ueber die erstere Bezeichnung b. Schönwerth „Aus der 
Oberpfalz". Augsburg 1858. II. S. 133 ff., die letztere tritt all- 
gemeiner, aber in den verschiedensten Gegenden unter den 

») Kuhn, b. Index nnter Springwurzel, namentlich S. 223, wo er 
den Namen „Irrwurzel - beibringt und von der lähmenden Kraft der- 
selben handelt. — Urspr. d. Myth. 181. Poet Nat. 77 ff. desgl. Schwartz. 
Der Ursprung d. Gründunga- und Stammsage Roms. 1878. S. 18. 
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mannigfachsten Ausdrucksweisen auf. „Wenn einzelne Wolken 
am Weissner in Hessen ziehen, „so hat", nach Lyncker, „Frau 
Holle ihre Feuer im Berge"; „am Feldberg spinnen die Hexen"; 
„sie backen Wähen (Pfannenkuchen)", sagt man in Baden, 
gleich wie man dafür am Harz sagt: „die Bergmutter braut 
oder kocht" Zu Gaaingen im Frickthal schiebt man es auf 
die Zwerge: „die Erdmännchen backen im Eisengraben." In 
Böhmen heisst es: „der heilige Petrus backt Brod und die 
weissen Wölkchen sind der Rauch aus seinem Backofen", sonst 
heisst es oft, „der Hase backt. " Modern wiedergeboren ist die 
alte Anschauung, wenn man im Aarthal sagt: „der Pfarrer 
tubakelt (raucht), oder den Lochlunjäger, einen wilden Jäger 
im Walde zu Stafifelbach, sein blaues Räuchlein über den Berg 
wirbeln oder anderweitig die Geister ihren Kaffee kochen 
lässt. — Kuhn, Herabk. d. Feuers. S. 164. Rochholte, Natur- 
mythen. S. 186. 258. Kuhn, Westf. Sagen. I. S. 131 f. II. Gebr. 
No. 275. 

Was hier im Kleinen, gleichsam en miniature, noch hervor- 
tritt, war einst auf mythologischem Gebiet von der umfassendsten 
Bedeutung und refleotirte in die verschiedensten Anschauungs- 
kreise besonders unter Hineinziehung des Gewitterfeuers. Wie 
nach Steiter (Beschreibung von Kamtschatka. Frankf. 1774) die 
Kamtschadalen den Blitz sich dahin deuteten, dass man dort 
oben aus den himmlischen Jurten Feuerbrände heraus- 
werfe, so schien man überhaupt im Gewitterfeuer und den 
qualmenden Wolken dort oben je nach Umständen zu backen 
und brauen, zu braten und sieden, ja auch schliesslich zu 
schmieden. So schmausen und zechen die Winde (cf. das 
xvuroyev düpct des Aeolos), die Sagen wissen vom Schlachten 
und Braten der Sonnenrinder zu erzählen, wo „Graunzei- 
chen aller Art" in der betr. Partie der Odyssee gemeldet werden, 
die noch besonders auf die Gewitterscenerie hindeuten, dass 
nämlich die Felle der geschlachteten Thiere (die Wolken) 
sich noch bewegten und das Fleisch an den Spiessen noch 
das Rindergebrtill ertönen liess (s. Donnergebrüll). 

bIqtcov piv favol, xq4cc cT afMp' oßeXoTg ipeijbvxs* 
onxaXUc v€ xcel Äpd' ßotSvd' (ag ylveto tpcovrj. 

Od. XII. 395 sqq. (cf. Urspr. d. M. 185.) 
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Hierher gehört ferner u. A., wenn Thor seine Böcke 
schlachtet und wiederbelebt 1 ), oder im Kampf des Unwetters 
mit dem Riesen Uymir nm den Braukessel kämpft, welchem 
Streit sich des Apollo Ringen mit Herakles um den himmlischen 
vQtnove vergleicht (Ursp. 201. 224 ff. 255). Eine Fülle von 
deutschen Localsagen knüpfen an dies mythische Element an. 
Namentlich hacken und brauen (im Gewitter) die Zwerge (die 
kleinen Sternwesen) dort oben, ersteres thun auch die (Himmels-) 
Riesen u. 8. w. Besonders gehört dann hierher, wenn die Hexen 
(die Windwesen) „ein Unwetter brauen". Vergl. Urspr. d. M. 
unter „Braupfanne" und „Kessel". — Heutigen Volksgl. IL Aufl. 
S. 104. 114. 122. desgl. Kuhn, Westf. Sagen. L S. 131 sowie 
unten unter Gewitter „G. gebraut", und endlich „Gewitter" = 
„Ofen", „Schmiede". 

In gewaltigeren Dimensionen erscheinen die dampfenden, 
in Feuer stehenden Wolken in den Mythen gefasst, wenn 
der ganze qualmende Himmel davon ergriffen galt. Hierher 
gehört z. B. die Sage von dem Sonnensohn Phaethon, der im 
Gewitter die Leitung des Sonnenwagens verloren zu haben 
schien, dass Alles in Brand geräth und wie Ovid (M. IL 209) 
sagt, ambustaque nubila fumant (cf. meine oben unter No. 11 
citirte Abhandl. in Fleckeisens Zeitschr.). Galt in der griechischen 
Mythe die Gefahr als in der Vergangenheit liegend und ab- 
gethan, so fasste die nordische im Weltbrand der Ragnarök 
dieselbe als doch noch einmal bevorstehend (s. „Gewitternacht" 
und „Gewitter" = „Weltuntergang". (Weshalb übrigens Surtur 
dabei aus Süden kommt, darüber s. unter Gewitter „der Himmel 
öffnet sich"). 

Die qualmenden, Alles in Dunkelheit einhüllenden Wol- 
ken erschienen nämlich dem Naturmenschen als das Furchtbarste. 
Nur zwei Wesen schienen ihnen gewachsen, der „Wind" und die 
„Sonne". Das bezeugt noch deutlich das altnordische Räthsel, 
welches Mannhardt, Germ. Myth. S. 219 anführt: 

Gestiblindr: Wer ist der Dunkele, 
Der über die Erde fahrt, 
Verschlingt Wasser und Wälder? 

l ) Aehnliches wird in den Schweizersagen von der wilden Jagd 
erzählt. Rochholtz, Schweizersagen. Aarau 1856. S. 385. 
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Vor dem Wind er sich fürchtet, 

Nicht vor den Menschen, 

Und ruft die Sonne zum Kampfe. 

König Heidrek 

Merk auf das Rathsei. 

Heidrek: Leicht ist dein Räthsel, 
Blinder Gest, 
Auszudeuten. 

Nebel (myrkvi, eigentlich Finsterniss) erhebt sich 
Aus Gymirs Wohnung (dem Meer. G5 T mir-Oegir), 
Hindert des Himmels Anschaun u. s.w. 

Hauptsächlich vollzog sich jener Kampf des Windes oder 
der Sonne in der plötzlich mit besonderen Schrecknissen her- 
einbrechenden Gewitternacht. So sagt u. A. auch James, der 
Waidmann. Stuttgart 1852. S. 293: „Wolken rollen über den 
Himmel, grosse Regentropfen fallen nieder; Blitze zucken und 
der Donner rollt in der Höhe; Stürme und Finsterniss be- 
kämpfen sich oben, während Verödung und Untergang unten 
zu herrschen schienen. " Demgcmäss ziehen auch die betr. Mythen 
den heulenden Sturm, Blitz, Donner und schliesslich den 
Regenbogen in der verschiedensten Weise in die Darstellung 
hinein. Immerhin konnte aber auch der tägliche Wechsel von 
Tag und Nacht in eine Art von Beziehung dazu gebracht werden. 
Denn auch der Tag „bricht an", „verdrängt die Nacht" u. dergl. 
mehr, was an einen analogen Kampf beider anklingt. Wie das 
Erstere aber das Lebendigere, Gestaltgebendere war, so 
beruhte auf ihm auch besonders die mythische Production. 
Nichts desto weniger gebe ich eine Darstellung des Tagesan- 
bruchs im letzteren Sinne nach Gerstäcker (Flusspiraten 1862. 
III. S. 93), da sie, wenngleich ins Minutiöse gehend und des- 
halb schon nicht volksthümlich , immerhin das Anklingen der 
betr. Vorstellung im Hintergrunde klar hindurchblicken lässt, mit 
einer gewissen Poesie in ihrer Weise das Bild ausfuhrt und uns 
so immerhin eine plastische Darstellung des Kampfes des Lichts 
mit dem Nebelreich bietet: „Der Tag dämmerte, — die 
Dunkelheit der Nacht wich unbestimmten, grauen Schatten, 
die Grabesschleiern gleich, das ganze düstere, noch immer von 
dichtem schwadigem Nebel erfüllte Land wie den leise 
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gurgelnden Strom überhingen. Die Massen aber, die bis dahin 
mit der Nacht verschmolzen gewesen, schienen sich jetzt erst 
wieder zu einem festern, compacten] Ganzen auszuscheiden. 
Es sah fast so aus, als ob sie den Feind ahnten, der sich 
im Osten gegen sie rüste, denn inniger drängten sie in ein- 
ander und bildeten bald einen förmlichen Schutz und Wall 
gegen den gefürchteten Gegner. Wolke thttrmte sich über 
Wolke, und links und rechts klammerte sich der wilde Nebel- 
kreis mit den milchweissen Armen kräftig ein in Busch und 
Baum des waldigen :Ufers; links und rechts stemmte er sich 
gegen die Landspitze, ja gegen jeden, in den Strom hinaus- 
ragenden Baum, als ob er selbst durch die kleinste Hülfe und 
Stütze auch neue Kraft und Festigkeit gewinnen könnte. So 
matt und entkräftet aber auch gestern die Sonne, als sie der 
Uebermacht weichen musste, in ihr stilles Lager gestiegen war, 
so kampfesmuthig und frisch erstand sie heute Morgen 
wieder, und schon der kühle Luftzug, den sie voraussandte, 
trieb die Plänkler des Feindes zu Paaren und warf sie auf die 
Hauptmacht zurück. Das waren aber auch eben nur Plänkler, 
kleine, naseweise Wölkchen, die in tollem Muthwillen hoch oben 
in freier Luft spielten und die ersten sein wollten, die dem 
Vater Nebel das Nahen des Feindes verkündeten. Schon sein 
Anblick jagte sie wie Spreu vor sich her, und hoch erröthend, 
von seinem rosigen Licht Übergossen, flüchteten sie schnell in 
die Arme des Vaters, der sie rasch in den Busen schob und 
nun dem anrückenden Kämpfer die Stirn bot. 

Von Westen aus hatte gestern der Sonnengott umsonst 
gesucht, mit seinen Pfeilen den Schuppenpanzer des Alten 
zu durchbohren, heute griff er die Sache vom andern Ende an. 
Der scharfe Nord lieh ihm dazu die Httlfstruppen — baus- 
bäckige Gesellen, die sich rücksichtslos auf den Feind warfen; 
rohes Volk freilich, aber zu solchem Kampf ganz geeignet. 
Die griffen denn auch ohne Zögern von allen Seiten zugleich 
an, und als sich der Kern der Bestürmten mehr und mehr in 
sich selbst zusammenzog, da demaskirte plötzlich Gott Phöbus 
seine gewaltigen Batterien. — Hellleuchtende Strahlen 
schoss er mitten hinein in die scheu zurückweichenden, — 
wie glühende Keile trieb er die Licht- und Sonnenboten selbst 
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in das Herz der nach allen Himmelsgegenden hin geformten 
Carres, von oben herab kamen seine Streiche, das Haupt trafen 
sie, trotz Schild und Wehr, und zurückgeworfen von der fürch- 
terlichen, unwiderstehlichen Gewalt wichen die Massen und 
geriethen in Schwanken. 

Das aber hatten die leichten Bataillone der derben Nord- 
winde kaum bemerkt, als sie sich, mit erneuter Kraft, auf den 
einmal in Unordnung gebrachten Feind stürzten. Hier und da 
sonderten sie einzelne schwache Schwärme von dem Hauptcorps 
ab und trieben sie rasch hinaus in alle Weite, — mehr und 
mehr drangen sie nach dem Centrum vor, wo noch der trotzige 
Alte in voller Stärke die weisse wehende Fahne schwang, 
immer näher rückten sie dem Panier, immer näher und näher 
und jetzt, — jetzt hatten sie es erreicht, jetzt trieben sie die 
um dieses geschaarten Kerntruppen erst langsam und schwer- 
fällig, dann immer rascher vor sich hin, und nun, — einmal 
zum Weichen gebracht, zeigte das ganze Gefilde bald nichts 
als flüchtige Massen, die sich links und rechts in wilder, un- 
ordentlicher Eile durch die wehenden Wipfel des Urwaldes 
jagten. Hinter drein aber, dass die alten Bäume gar bedenk- 
lich dazu mit den wehenden Zweigen schüttelten, die jungen, 
schlanken Weiden aber den Flüchtigen sehnend die Arme nach- 
breiteten, stürmten die kecken Nordbrisen immer toller, 
immer muthwilliger und drangen durch den rauschenden 
Hain und sprangen über die leichtgekräuselte Fluth. Droben 
am Himmel indess, in all ihrer siegreichen Herrlichkeit, stieg 
die glühende funkelnde Sonnenscheibe empor, zu stolz, 
den Feind zu verfolgen, den sie geschlagen, zu rein aber auch, 
um sich ihr helles Himmelslicht durch seinen giftigen Hauch 
verhüllen zu lassen." 

Diese Nebelwelt entfaltete sich aber, wie gesagt, im 
Gewitter weit reicher und gleichsam drastischer. Aber nicht 
bloss indem es, wie schon oben erwähnt, in die betr. Kämpfe 
den heulenden Sturm, den züngelnden Blitz und brüllenden 
Donner auf die mannigfachste Weise hineinzog, sondern indem 
sich überhaupt die Vorstellungeines Nebelreichs daran knüpfte, 
was dann ev. in der Gewitter- wie in der gewöhnlichen 
Nacht am Himmel heraufzog. Kamen durch die letztere Be- 
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ziehuog in der deutschen Mythologie u. A. die Zwerge wie die 
Elbe hinein, so fasste man jenes Nebelreich in verschiedener, 
namentlich zwiefacher Weise, bald als ein mehr oder minder 
unheimliches Zauberland, bald als Todtenreich. Hing das 
erstere damit zusammen, dass man im Treiben des Wirbelwinds 
und der Wolken allerhand Hexerei wahrzunehmen glaubte 1 ), so 
Bchloss sich die letztere Vorstellung an die Ansicht, dass, wie 
wir auch noch bei einem Unwetter wohl die Aeusserung hören 
„es ist, als ob die ganze Hölle losgelassen", so die Heiden 
meinten, im Gewitter käme die ganze Todtenwelt am Hori- 
zont herauf, eine Auffassung, nach der ich schon im Urspr. d. 
Myth. den Charakter auch der sogen, ch thonischen Gottheiten 
bei den Griechen aus dem Gewitter abgeleitet habe. Ebenso 
localisirte man jenes Reich auch doppelt bald in Mitternacht, 
bald, und zwar besonders bei den Griechen, im Westen (nQog 
(6(poy). 

Wie Horaz singt: 

Pone me pigris ubi nulla campis 

Arbor aestiva recreatur aura, 

Quod latus mundi nebulae malusque 

Juppiter urget, 

so versetzte deutscher wie finnischer Aberglaube in die mitter- 
nächtliche Gregend ein solches böses Nebelreich. 

Wie nämlich auch dies finnische Nebelreich Pohjola weiter 
dann localisirt werden mag, ob es mit dem nördlichen Theil 
Finnlands oder Lapplands identificirt wird, das ist gleichgültig, 
es ist einfach das dämonische nördliche Hexenland, mit 
dessen Wirthin und Volk die lichten Kalevala-Helden stets zu 
kämpfen und Abenteuer zu bestehen haben, namentlich wenn 
sie von dort die schöne Sonnenjungfrau wieder erwerben 
wollen, s. Castren, Finn. Myth. Petersburg 1853. 244—278 und 
Urspr. d. Myth. Index unter Pohjola. 

Ebenso lag das deutsch -heidnische Todtenreich der Hei 
tief unten nach Norden hin (Grimm, Myth. L 762), ebendaselbst 
auch Niflheim, was dann aber wieder durch seine Beziehungen 



l ) s. unten unter „Wirbelwind" und Urspr. d. Myth. namentlich 

S. 221-225. 
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zu den Nibelungen (Simrock, Myth. 1853) an das zauberhafte 
Nebelreieh des Gewitters mit dem Schatz, dem Drachen 
u. 8. w. gemahnt (s. Urspr. d. Myth. unter Siegfried und S. 65, 
sowie Fischer, die Forschungen über das Nibelungenlied seit 
Karl Lachmann. Leipzig 1874. S. 131 ff.). 

Bei den Griechen treffen wir das T od ten reich, wenn es 
nicht unterirdisch gedacht, im Westen. Ebendas. das sagen- 
hafte Reich der Kimmerier, welches Horn. Od. XI. 14 ff. als ein 
achtes Nebelreich in unserm Sinne beschreibt, wenn er sagt: 

sv&a dt KifA(A£Qimv avdgcÖv drjfxog ts noXig tc, 

xal vs<p4Xfi xaxaXvppe'voi' ov di no% avtovq 
^HtiXiog (pae&cov xaxadiQXfxai, axxive<S<Siv, 
OV& onor &p cm'xflöi ttqoq ovqccvov a&xsQOSvxa, 
ov&' 6x av a\p h& yaTav an ovQavod-ev nQOXQCC7i^xa&, 
aXX ird vv£ oXotj xixaxcu detXotto ßQOxoXaw. 

16. Die Wolke als Unt hier (Thier überhaupt). 

Einzelne gewaltige Wolken bekommen den kleinen „Läm- 
merwolken" gegenüber den Charakter eines Unthiers (belua). 
Fit et caligo beluae similis sagt Plinius hist. nat. II. 49 (cf. 
Lucrez IV. 140) und dass Gellius flir gewisse „dampfende 
Wolkenmassen" und „furchterweckende Wolkengebilde" den 
Namen Typhonen beibringt, habe ich schon Urspr. d. M. S. 30 
erwähnt. Hierher gehören alle die furchtbaren, Feuer 
und Dampf speienden Wesen, welche Götter oder Heroen be- 
kämpfen, mögen sie im Anschluss an den Blitz zu schlangen- 
artigen Ungeheuern oder, an den Donner und den Regen- 
bogen sich knüpfend, zu feuerschnaubenden Stieren und 
dergl. werden. Ueber die ersteren habe ich im Urspr. d. M. im 
Cap. I. „von den Schlangen- und Drachengottheiten" S. 26 bis 
159 gehandelt 1 ), über die letzteren ebendas. Cap. III. S. 181 
bis 190. cf. Anhang I. des „Heutigen Volksglaubens" u. s. w. 
II. Aufl. „Die rothe Kuh im Regenbogen und Iris mit dem 
Stierkopf, so wie die stierhäuptigen Wassergötter der 
Griechen." Auch schon vorher unter den Rubriken „Wolke" 

») Bei den Walachen tritt auch der Drache noch geradezu unter 
dem Namen Nebeldrache auf. Schott, Walachische Märchen. Stuttgart 
1845. S. 85. 
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als „Fell" und „Wolke* 1 als „Ranch" ist auf die Vorstellung 
von „Wolkenrinder" mit hingewiesen worden, welche dann in 
den ziehenden Wolken getrieben werden (cf. Wolken „ziehen", 
„Wind treibt die Wolken" und „Donnergebrüll"). 

Eine bei Dichtern sehr cultivirte Auffassung ist die der 
Wolken als dahineilender Rosse. 

So lässt der Graf v. Würtemberg Stuttgart 1871. S. 302 
in seinem Gedicht „Sirokko" diesen Wind sagen: 

In buntgemischtem, dichtem Trosse 
Trieb ich dahin in schwerem Flug 
Die abgehetzten Wolkenrosse 
Noch müde von dem Wüstenzug. 

Das Bild geht dann leicht Uber in das von Donner- 
rossen, z. B. bei demselben S. 92: 

Doch haben ihm die Wolkenrosse 
Vom Himmel zürnend zugeschaut, 
Sie nahen schnell in schwarzem Trosse, 
Vor Grimm und Mitleid donnernd laut. 

Dasselbe tritt bei Lenau in dem Gedicht „Haideschenke" 
hervor s. unter „Wind treibt die Wolken." Wind, Donner und 
Blitz spielen überhaupt bei diesem Bilde vielfach hinein. Der 
Donnergalopp (s. das.) möchte der Ausgangspunkt sein. cf. 
aber auch „Wind schnaubt." — Zu den Wolkenrossen stellen 
sich die (griechischen) Windrosse, mit denen der Gott über das 
Meer, als wäre es Land, dahinfahrt. Daneben erscheint der 
Wind wieder als der Reiter des Wolkenrosses, wohin u. A. 
Odhin sowohl als die Valkyrien gehören, s. „Wind als Reiter." 

Gelegentlich erscheinen die Wolken auch als Wölfe oder 
vom Standpunkt der himmlischen Wasser als Robben aufge- 
fa88t, wie sie z. B. in der Proteussage am Himmel heraufziehen. 
Hat bei dem ersteren das Sturmesgeheul mitgewirkt, die Vor- 
stellung zu zeitigen, so gehört auch hierher das (unter Um- 
ständen „brüllende") Grauthier der griechischen und römischen 
Sage, „der Esel", so wie der gespenstige „dreibeinige" Hase 
des deutschen Aberglaubens, und zu den „Robben" sich stellend 
des deutschen Fafnirs Bruder Otr, den Loki getüdtet, als er 
in Ottergestalt „blinzelnd" dasass beim (himmlischen) Was- 
serfall, und dessen Balg dann die Götter mit Golde füllen 
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und von aussen ebenso hüllen sollten. (Die Ausführungen von 
alledem im Urspr. d. M. an den betreffenden Stellen, welche der 
Index nachweist.) 

Daran reihen sich Bezeichnungen der Wolke als „Bull- 
kater", Kuhn, Westf. Sagen. II. 89. „Wetterkatze", „Murr- 
kater", „Schwarze Katze" u. s. w. Mannhardt, Antike 
Wald- und Feldkulte. Berlin 1877. S. 172 Anm.; Laistner, 
Nebelsagen. Stuttg. 1879. S. 223. Dass bei der Auffassung der 
Wolke als Katze das feurige Blitzauge (in der Gewitter- 
nacht) eine Rolle spielt, darauf habe ich schon Urspr. d. Myth. 
S. 230 f. (cf. 266) hingewiesen, so wie auch, dass Freyja auf 
einem mit Katzen bespannten Wagen fahrt, Hexen sich in 
Katzen wandeln und dergl. mehr. Als secundäres Element 
durfte dann hinzugekommen sein, dass man den Blitz andrer- 
seits auch als eine himmlische Kralle, sein Reissen in den 
Wolken (s. auch Wind reis st in den Wolken) als Kratzen 
fasste, indem man das trisulcum fulmen so dem betr. Thier 
anpasste. Bei den meisten Wolken Ungeheuern werden Krallen 
zumal als charakteristisch hervorgehoben, nicht bloss bei den 
stymphalischen Vögeln, den Sirenen, sondern auch beim Ge- 
witterdrachen u. s. w.; wie sie auch schliesslich noch beim 
mittelalterlichen (Gewitter-) Teufel wiederkehren. 

Nach Rochholtz, Naturm. S. 100, glauben die Bauern im 
Berner Kandertbale, so oft ein weisses Sturmgewölk am 
Himmel heraufzieht und eine Wetterveränderung ankündigt, 
darin eine Moore (Schwein) mit ihren sieben Jungen zu er- 
blicken. Auch sonst spielt die einäugige Sau am Himmel, 
wühlt in den Wolkenblitzen u. s. w., wie sich dann auch 
daraus das Bild des goldborstigen Sonnenebers entwickelt hat, 
dieser Sonnen- oder Gewittereber auch in griechischer wie in- 
discher Mythologie eine grosse Rolle spielt. Hängt jener Berner 
Glaube mit dieser weitverzweigten Vorstellung zusammen? 
s. Nordd. Sagen, Index die Stellen unter „Schwein". Sohwartz, 
Heutiger Volksglaube. S. 26 und 74. Urspr. d. M. unter „Eber und 
Hauer". Kuhn, Herabk. d. F. S. 202. cf. auch meinen Aufs, in 
Fleckeisen und Masius Uber die Naturanschauungen im Quintus 
Smyrn. v. J. 1875, so wie einen in der Berliner Zeitschr. „Bär" 

v. 1. April 1878. Auch Mannhardt, Germ. Mythen. S. 64 Anm. 

3 
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ftthrt aus dem Rigveda folgende Stelle an: „0 Indra, lass den 
himmlischen Eber (Varäha) uns geben hundert fruchtbare 
Ströme und Ueberfluss nahrreieher Milch" und sagt dazu: 
„Varäha (Eber) bedeutet geradezu die Wolke. Kuhn, Zeitschr. 
f. vergl. Sprachf. V. 146." 

17. Wolken fliegen (werden zu Vögeln) z. B. sublime 
volantes nubes bei Lucrez, VI. 96. 

Dies ist sicherlich eine der ältesten Anschauungen der 
alten wie neuen Welt, wie sie auch dann weit in die entwickelt- 
sten Mythen hineinragt. Auch erweitert sich das Bild in den 
Gewittererscheinungen. Der Wind ist das Fächeln der Flügel 
des Wolkenvogels, der Blitz sein leuchtendes Auge, oder 
in dem Zickzack der Blitze erscheint er mit Knochen 
umgeben und wird zum Leichenschwelg; im Schwefel- 
geruch des Blitzes besudelt er u. 8. w. (der nordische Hraes- 
velgr am Nordrand der Erde, von dem aller Wind kommt; 
die Sirenen, Stymphalischen Vögel u. s. w.). S. meine Abh. „die 
Sirenen und der nordische Hraesvelgr in der Berl. Zeitschr. f. 
Gymnasial wesen v. J. 1863. S. 465 ff. Ursprung d. Myth. Index 
unter den betr. Namen. 

Im speciellen ist der Adler mehr der Vogel der dunklen 
Nacht, der Sturmes- und Wetterwolke (Träger des Don- 
ners und Blitzes); zuweilen in einem gewissen Gegensatze 
zum Vogel der Morgenröthe, des Sonnenscheins, des 
lichten Tages, cf. Ursprung der Stamm- und Gründungssage 
Roms. 1878, namentlich S. 9 ff. 

Als wie ein schwarzer Aar, dess Flügel Feuer fingen; 

So schlagt die schwarze Nacht die feuervollen Schwingen. 

Lenau. 

Das Mittelalter kam bei Beobachtungen der Wandlungen 
und sogen. Wahrzeichen am Himmel noch öfter auf solche An- 
schauungen zurück. So heisst es z. B. in Angelus Brandenb. 
Chronik: 

„Im J. 1580 den 10. des Herbstmonats. — Ueber dem 
Haupt ein wenig gegen Mittagwarts stundt auch eine rothe 
feurige Wolke, eines ziemlich grossen Tisches breit, fast einem 
Adler mit kuglichten ausgestrackten Flügeln gleich, dessen 
von einander gethane schwarze Füsse und breiten Schwantz, 
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auch beide ausgestrackte Flügel, man fast bescheidentlich ken- 
nen kondte. Dieser Adler (als sichs liess ansehen) streckte den 
Schwantz und Beine gegen Mittage, die Flügel aber gegen die 
Mitternacht. Dies Wunderzeichen wurde beschrieben (!) vom 
Probst zu Berlin Colerus. Folgte schreckliche Krankheit." 

Wie zu den Landthieren, die man in den Wolken fand, 
sich in Bezug auf die Wasser „dort oben" Wasserthiere 
stellten, so finden wir auch hier Wasservögel. Den weissen 
Schäfchen entsprechen von diesem Standpunkt aus die himm- 
lischen Schwäne u. s. w. s. Urspr. d. Myth. und Poet. Natur- 
ansch. I. im Index unter „Schwan". 

18. Wolke hängt, ein oft vorkommender Ausdruck, z. B. 

„Sechs Stunden brachten sie in diesem Orte zu, während 
eine dicke, von den Bergen kommende Wolke über ihrem 
Haupte hing." Barth, Ostafrika. Leipzig 1876. S. 231. vergl. 
Schillers Schlussverse der Kassandra: 

Und des Donners Wolken hangen 
Schwer herab auf Ilion. 

cf. J. Grimm, Wörterb. „donnerschwer", adj. donnerschwere 
Wolken ziehen am Himmel daher. Bildlich: 

Wohl mir, auch diese donnerschwere Wolke, 
Die über mir schwarzdrohend niederhing, 
Sie führte mir ein Engel still vorüber. 

Schiller. 

vergl. auch unter „donnerschwanger". 

Hieran schliesst sich der bei Deutschen wie bei Slaven 
herrschende Aberglaube, dass, wenn es stürmt, sich vorher Je- 
mand aufgehängt habe. Ich ziehe auch her die bekannte 
Stelle aus Homer, Ilias XV. 18 ff., wo Zeus zur Hera sagt: 

Ov fiav old\ el avre xaxooocaf'u-g äXsy^Vfiq 

tj ov fitfti >r r öte %* ix Q 4 (HO vtpö&sv, ix ö£ nodotiv 
axpovag fjxa 6vw, neoi x 800 ' 1 Äi deöpov IrjXa 
XqvCsov, ccqqtjxtov; Gv <T iv aldeoi xal vsip&XißGiv 
ixgifjKü' fildatsov dk &sol xaxa fiaxQ6v v OXvfinov, 
Xwsai d' ovx idvvavto naqaüxadöv' ov dh Xdßotpi, 
qlmadxov vsTaywv anb ßfjXov, o<ptf av Ixfjtat 
yi\v bX%yi\neX£mv; 

3* 
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Es thut mir Dämlich leid, wieder den Unwillen der Herrn 
Kammer und Gleichgesinnter erregen zu müssen, indem ich hier 
eine „ tiefsinnige u Deutung zurückweisend, diese Stelle mit ähn- 
lichen in Verbindung bringe (z. B. mit II. I. 588 wo Hephäst 
sagt, die Mutter solle nachgeben, w es, (pUijv mq lovaav, Iv 
b(f&alfioTow Xdcofjuxi $€ivoiA4vfjv, denn schon einmal, als er 
ihr hätte helfen wollen, Qlipe (naTyo) nodoq isiaycav äno 
ßyXov $€<sne<itolo) und in allem diesen eine derb volkstümliche 
Scene wie in so manchem Anderen erblicke. Das waren Tra- 
ditionen einer Zeit, wo es in den Häusern auch noch gele- 
gentlich so wild aufschäumte und man in gewissen Himmels- 
erscheinungen Aehnliches wahrzunehmen glaubte und so Bilder 
schuf, die dann der Dichter noch möglichst massvoll verwerthete, 
so das8 es mehr, ich möchte sagen, mit einem gewissen Humor 
derb gemüthlich, als ethisch widrig und unschön erscheint. 
Ich brauche nicht in das Nibelungenlied zurückzugreifen, wo 
Siegfried auch die Chrimhild züchtigt, ohne dass es ihrer Liebe 
Eintrag thut, ja Brunhild direct den Gunther „zu einem Nagel 
trägt und hoch an der Wand aufhängt." Die Zeiten sind 
nicht so fern, wo handgreifliche Familienscenen nicht bloss in 
den unteren Ständen vorkamen, sondern selbst in Fürsten- 
häusern bei aller Tüchtigkeit der Charaktere, ja eben gerade 
aus diesem Grunde zuweilen im Anschluss an die noch allge- 
mein vorhandene Rauheit der Zeit derbe Explosionen stattfanden. 
Hörte ich doch selbst in Betreff der neuesten Zeiten, als ich ein- 
mal in Colberg mich um Traditionen dort bekümmerte, dass 
man von dem mit Recht von allen Freussen hochgehaltenen Net- 
telbeck erzählte, er habe einmal in einem Anfluge seemännischer 
Leidenschaftlichkeit bei einem Streit auch seine Frau (wie umge- 
kehrt Brunhild den Gunther) aufgehängt und zwar im Schornsteine. 
Die Tradition hält derartiges also doch selbst noch jetzt für denk- 
bar. Waren aber derartige Ausbrüche in den Urzeiten gewöhn- 
licher, so war es ganz natürlich, dass man meinte, wenn es da 
oben im Gewitter „wirtschaftete" und man dies als häuslichen 
Zwist auffasste, es ginge dabei ähnlich wie hier auf Erden zu. 
Dieselbe Anschauung scheint sich noch im Mittelalter geradezu 
bäurisch reproducirt zu haben, wenn man bei schnell wech- 
selndem Regen und Sonnenschein nicht bloss meinte: „da oben 
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sei Kirmess" d. h. „tolle Wirthschaft" oder „de düvel habe hoch- 
ztt" (Nordd. S.), sondern auch sprichwörtlich noch sagt: „Der 
Teufel bleichet oder schlägt seine Grossmntter oder Mutter" 
= nid. de duivel slaat zyn wyf = franz. le Diable bat sa 
femme. J. Grimm, Myth. S. 960. Geht dies im Allgemeinen 
auf das scheinbar unwirsche Treiben dort oben, wobei viel- 
leicht der Regen als Thränen galt („weint doch auch die 
Windin (Windsbraut) gern" nach Schönwerth IL 107), so 
erscheint die Scenerie noch weiter ausgeführt, wenn es dabei 
heisst: „der Teufel prügle sein Weib und seine Schwieger- 
mutter lache dazu" (Schön werth, aus der Oberpfalz. II. 128), 
was wohl noch mehr in die Gewitterscenerie eingreift, 
indem so auch der Donner noch als Lachen herangezogen 
wird (8. Donner lacht). In den Moselgegenden wird auch 
sichtlich noch die Wolke in das Bild mit hineingenommen 
und es klingt ganz an das Homerische an, wenn statt der 
obigen Redensarten es heisst: „der Teufel habe dann seine 
Mutter erhenkt". Wolf, Zeitschr. I. 240. 

Wie man bei leichtem Gewitter in Tirol z. B. sagt: „da 
rücken sie oben die Tische", der Gewitteralte ferner ganz ge- 
wöhnlich als zankend gedacht wurde, Wind und Blitz als 
ein Peitschen der Wolken erschien, so habe ich öfter an 
der See solche mehr rumorenden als furchtbaren Gewitter 
erlebt, wo es war, als fände wirklich nur eine Art Balgerei 
dort oben statt, wozu dann der altmythische Standpunkt vor- 
trefflich passte, nach welchem gelegentlich (im Blitz) etwas 
geschlagen oder gepeitscht oder gar hinabgefahren d. h. 
hinabgeworfen zu werden schien und dergl. mehr. Passt zu 
solcher Scenerie das auch sonst vorkommende Fesseln eines 
himmlischen Wesens, indem man wieder nach anderer Vorstellung 
Blitze, die wie Fäden aussahen, als Schlingen und Fesseln 
fasste, so werden wir auch bei der aufgehängten Wolken- 
göttin einfach auf die am Himmel angeblich aufgehängte, 
donnerschwere Wolke geführt. Die axpovsq, welche sie an 
die Fttsse dabei bekommt, passen ganz zu der Scenerie, indem 
in alten Zeiten die Vorstellung des DonnerhammerB den Grie- 
chen auch nicht fremd war, ganz angemessen Zeus also mit 
jenen agirte, und die in dieser Ausstattung aufgehängte Here 
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speciell noch an die schwer herabhängenden Donner- 
wolken in Schillers oben citirten Vers gemahnt. 

Ein merkwürdiges Analogon bietet übrigens hier die deutsche 
Mythe. Odhin, der nicht bloss der einäugige Sonnen- son- 
dern auch der Sturmgott ist, führt den Beinamen Hangagod 
d. h. der Hänge gott. Wolfgang Menzel widmet demselben in sei- 
nem Odhin auch ein ganzes Capitel voll Bogen, „tiefsinniger" Ge- 
danken, namentlich in Betreff des Runenliedes, durch welches sich 
Odhin von dem Baum, an dem er verwundet hing, löste und 
gesund machte. Kann man aber wohl ernsthaft mit Menzel von 
jener Urzeit glauben, dass der Hauptgedanke sei, „dass der freie 
Geist aller Bande der Materie spottet" und ihm zustimmen, wenn 
er fortfährt: „Es scheint sich allerdings hier um den Gegen- 
satz zwischen Ewigkeit und Zeitlichkeit im Grossen zu handeln. 

Odhin ist voll Schuld und ist sich dessen bewusst. Hier 

verstümmelt er sich, dort erniedrigt er sich." Das sind christ- 
lich-philosophische Anschauungen des XIX. Jahrh., aber nicht 
Gedanken der Zeit, wo jene Mythen entstanden und galten. 

Ich stimme auch nicht Mannbardt, Germ. Myth. S. 296 in 
der Entwicklung der betreffenden Gedanken bei, wenn er sagt: 
„Floh der Lebenshauch aus dem erstarrten Körper, so schwebte 
er zur Luftregion empor und vereinigte sich entweder mit der 
Wolke (?), dem ersten scheinbar festen Haltpunkt im Himmels- 
raum oder dem Sturmwind, behielt jedoch seine individuelle 
Existenz (!), ohne ganz in das allgemeine Element verflüchtigt 
zu werden (?). So bildete sich auf der einen Seite die Vor- 
stellung aus, dass die Seelen mit dem Sturmgott Wuotan im 
wüthenden Heer durch die Luft fahren" u. s. w. — Ebenso 
wenig schliesse ich mich ihm an, wenn er nun in der Anm. 
ähnlichen Aberglauben, wie den oben an die Spitze gestellten, 
anführt und fortfährt: „In den angeführten deutschen Meinungen 
ist der Glaube, dass der dem Körper entschwebende Lufthauch, 
die Seele, mit dem ihm naturgemässen Element, dem Wind, 
sich verbinde, bereits auf diejenigen eingeschränkt (?), die sich 
erhängen. Diese Einschränkung füllt aber der späteren 
Periode unseres Heidenthums zu (?), in welcher man den 
Heldenseelen vorzugsweise oder nur den Aufenthalt im Gefolge 
des Sturmesgottes W6dan, nordisch Odhin, zuschrieb, dem die 
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Todesart des Erhängens heilig war." — Was aber Mannhardt 
dann sachlich anführt, passt zu unserm Gedankengang. Er 
sagt: „Odhin hing selbst 9 Tage am windigen Baum, sich 
selber geweiht. Hävamäl. 139. Nach der Gautreks- ok Hrölfs- 
saga inuss sich König Vikar, der sich Odhin gelobt hatte, er- 
hängen und nach der Uälfssaga erhenkt Geirhilldr dem 
Odhin zum Opfer ihr erstes Kind. Beinamen Odhins sind Hän- 
gagoft, Hrafhag. Odhins 18. gälga gramr; gälga valdr. 
Lex. Myth. 139 (Gott der Gehenkten, Galgenherr, Galgen- 
fürst)" 1 ). 

Ich erblicke in dem hängenden Wind- und Wolken- 
gott Odhin dasselbe Element wie in der aufgehängten Hera 
im nächsten Zusammenhang mit der oben angezogenen Vor- 
stellung, dass sich einer aufgehängt habe, wenn ein Sturm 
losbreche. Spricht der rohe Aberglaube nur mythisch die That- 
sache aus, dass wenn eine (Wind-) Wolke dort oben hänge, 
ein Sturm losbreche oder umgekehrt, dass, wenn ein Sturm 
losbreche, sich oben einer vorher aufgehängt habe, so 
kann es bei allen anderen Analogien mythischer Entwicklung 
nicht auffallen, dass dort die Göttin, hier der Gott in der 
Sage selbst aufgehängt erscheint, dort es als Strafe des 
Donnergotts, hier als eine Art Verhängniss erscheint, aus 
dem der Betr. sich durch Zauber löst. Ebenso wenig kann 
die erwähnte Beziehung des betr. Gottes zum Erhängen und 
zu den Erhängten überhaupt dann auffallen; halb erschien es 
wohl als Nachahmung des himmlischen Vorgangs, halb als 
Glaube, dem Gott so wohlgefällig zu werden. Ich erinnere nur 
in letzterer Hinsicht an die Selbstverstümmlung der Gallen 
im Anschluss an die im Gewitter angeblich stattfindende ähn- 
liche Verstümmlung des Sonnenwesens, die man im hei- 
ligen Fanatismus nachahmte. Vergl. meine Abhandlung über 
den Sonnenphallus in der Berl. Zeitschr. f. Ethnol. VI. S. 173. 

Wenn übrigens Kuhn, Herabk. d. Feuers S. 207 sagt: „der 
Alraun soll bekanntlich aus dem Samen eines Erhängten 
entstehen und führt deshalb den Namen Galgenmännlein; 



») Von der strafrechtlichen Beziehung des Hängens zvl Odhin dann 
handelt auch W. Müller, Altd. Religion. S. 194. 
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das konnte anf Odhin zurückgehen, der Hangatyr, galga farmr 
onus patibnlornm, gälga valdr dominus patibulornm beisst nnd 
neun Tage am windigen Baum, an der Weltesche hing", 
so vermittelte die von mir oben aulgestellte Behauptung auch 
diesen Zusammenhang. Der Alraun erscheint nämlich halb als 
Wurzel, halb personificirt In ersterer Hinsicht stellt er 
sich zum Blitz als Springwurzel, und wenn J. Grimm, M. 
S. 1154 von der Alrune sagt: „Beim Ausgraben ächzt und 
schreit sie so entsetzlich, dass der Grabende davon sterben 
muss", so führt uns dies recht eigentlich auf die himmlische 
Gewitterscenerie, wo der Vorgang vor sich zu gehen schien. 
Wenn der Alraun aber dann als Galgenmännlein auf den 
Samen eines Gehängten zurückgeführt wurde, so erinnert 
uns dies an die aus der Wolke* in den fallenden Blitzen 
angeblich entträufelnden Samen tropfen des Uranos resp. 
Hephäst, aus denen auch Wesen hervorgehen, die nur in 
den betr. Mythen dann ganz andere Gestalt gewinnen (s. 
Urspr. d. Myth. C. 15 „von der Entmannung der Gewitter- 
wesen" und Lucrez VI. 160. Fulgit item, nubes ignis cum 
semina multa excussere suo concursu. cf. ebend. 206. 213. 
217). Der Alraun ist eben von jenem Standpunkt aus nur eine 
Art Gewitterkobold (zutragender Dräk) in rohe st er Urauf- 
fassung in Betreff seiner Entstehung 1 ). 

Dass aber dies Aufhängen der alten Wolken- (und Wind-) 
Götter, wie ich behaupte, auf einem alten rohen Volks- 
glauben zurückzuführen sei, dafür möchte ich noch einige be- 
deutsame Momente anführen. Wie Odhin am windigen Baum, 
an der himmlischen Weltesche hängt und im Winde 
seine Zauberrunen singt (s. Wind singt), so hängt auch der 
phrygische Marsyas, der pfeifende (Wind-) Satyr, nachdem 
er sich (im Gewitter) mit Apoll in einen Wettkampf einge- 



l ) Wie in der mythischen Auffassung sich oftmals Anknüpfungen 
der grobsinnlichsten Art finden, und wir uns hier schon in solcher Sce- 
nerie bewegen, wül ich doch in Betreff der Entwicklung der angedeu- 
teten VorsteUung nicht unerwähnt lassen, dass bei Gehängten ein 
Samenerguss oder eine Erection stattfinden soll, was die Parallele der 
irdischen und der im Himmel angeblich vor sich gehenden ähnlichen 
Scene nur bestätigen würde. 



l t 
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lassen 1 ), geschunden an der Fichte hervorragendem Ast a ) 
(gerade wie in anderer Fassung das Wolkenwidderfell an 
der colchischen Eiche). Wie bestätigend lässt noch die Sage 
ans seinem Blute den gleichnamigen Fluss d. h. ursprünglich 
den Regen ström hervorgehen. Auch die Sage vom Chorikos, 
der wegen seines Frevels an Hermes zerfleischt und in einen 
Schlauch verwandelt sein sollte, habe ich schon unabhängig 
von dem obigen Excurs im Urspr. d. Myth. S. 232, wo ich von 
der Vorstellung des Windsacks, Windschlauchs redete, dahin 
gedeutet: „dass wenn der Wolkenalte zerfleischt und in einen 
Schlauch verwandelt sein sollte, dies ein deutlicher Hinweis 
auf die einzelne Windwolke sei, die vom Treiben des Ge- 
witters nach dem Zerreissen des Wolken himmels noch 
übrig sei." 

Schliesslich aber, und dies möchte ich noch beson- 
ders betonen, dürfte es kein Wunder sein, wenn die 
mythische Urzeit sich allerhand solche Vorstellungen 
von den hängenden Wolken dort oben schuf, wo noch 
die Gelehrten des XVII. Jahrhunderts sich darüber 
stritten, wer die Wolken dort oben „aufhänge". So heisst 
es nämlich in P. Gaspar Schott's Physik v. J. 1697. Lib. XI. 
4. 26 von der „Vis suspendens nubes in aSre": Fabulosum 
ergo est quod dicit Antonius Berga et Scaliger nubes sus- 
pendi a Sole vi quadam magnetica, quia sie nocte, quando 
nubes sunt supra, Sol infra horizontem, nec amplius illuminantur 
a Sole, universae ruerent in terram. Falsum quoque quod Meu- 
rerus ait apud Fromondum suspendi nimirum nubes a DEO; 
quoniam DEUS naturales effectus non praestat sine causis se- 
cundis." — Immerhin war es also noch eine Ansicht „Gott hänge 
die Wolken auf!" 



v ) Wind und Sturm erscheint bald als Pfeifen, bald als das 
Rauschen einer Harfe. In dem Liede „der Schiffer an den Sturm" 
vom Grafen von Württemberg „Singt der Sturmwind und stimmt mit 
der Riesenhand höher seiner Harfe Saiten, während die 
Windsbraut dazu pfeift" u. s. w. s. unter Wind. 

*) 6 UnoXXtov XQtpaffas roy MttQüvttv ix woc vniQTtvovs nirvog ix- 
Tafiuy to <%<« oviwff &U<f&t*Qtv. Apoilod. 1, 4, 2. 
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19. Wolken tanzen. 

Zwei Zinken ragen ins Blaue der Luft, 

Hoch über der Menschen Geschlechter, 

Drauf tanzen, umschleiert von goldenem Duft, 

Die Wolken, die himmlischen Töchter. 

Sie halten da oben den einsamen Reihn, 

Da stellt sich kein Zeuge, kein irdischer ein. 

Schiller „Berglied". 

An dieses Bild von Schiller knüpfen sich die verschieden- 
sten mythischen Vorstellungen: Wolken und Winde (nament- 
lich die „Windsbraut" s. das.) tanzen; halten besonders auf 
den Höhen der Berge ihre Versammlungen. Das sind die 
Hexen Versammlungen sowohl der deutschen Hexen auf 
dem Brocken und ähnlichen Bergen 1 ), wie die der griechischen 
Thyiaden, Mänaden u. s. w. angeblich auf den Spitzen des 
Parnass, des Kithäron oder den Höhen am Strymon u.s. w. 
Denn wenngleich man auch im Kultus in Griechenland derar- 
tige wilde Feste und Umzüge nachahmte, so gehören doch jene 
Uberphantastisch ausgestatteten Sagen von dem Treiben auf den 
(besonders zur winterlichen oder frühjahrlichen Festzeit) fast 
unersteigbaren Bergesgipfeln ebenso wie die Pentheus- und 
Lykurgo8- Sagen und dergl. der Mythe an, welche die weitere 
Entwicklung der Scenerie ursprünglich aus den Gewittererschei- 
nungen schöpfte, (s. Wind pfeift und spielt auf zum Tanze, 
ferner Gewitter = „Gekessel" und „zieht herum".) Dass es eben 
mehr bloss Sage in dieser Form sei, das drängt sich u. A. 
auch schon Welcker aus localen Gründen beinahe auf, wenn er 
zu des Pausanias Notiz (X. 32, 5) ano d& %ov Kuqvxlov %a- 
Xenbv ydt] xal ävdql ev^tcvta rtQog xä äxoa aq txtö&ai 
tov Jlagvaaaov' tcc dt vstptav %£ ianv avcotiQta xaaxqa 
xal al Qviädeg inl xovtoig %& Jtovvöta xal %& *An6X- 
Xuvi lAcelvovtat hinzufügt: „Allerdings ist schon die kory- 
kische Höhle Uber der Bergebene und dem See pfadlos, steil, 
über Klippen hinanzusteigen schwer, und wie die zacki- 
gen, weissen, schichtenweise mit Fichten wie über- 



l ) Besonders charakteristisch ist wenn sie am Brocken „den Schnee 
wegtanzen sollen" s. unter Winde „tanzen". 
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spritzten Felsenwände dahinter zu erklimmen seien, 
ist aus der Ferne nicht abzusehen!" Auch Preller (Griech. 
Myth. L 541) fällt bei Besprechung der Sache schon unwill- 
kürlich in eine zu unserer Auffassung passende Darstellung, 
wenn er daran anknüpfend, dass auf den höchsten Berges- 
gipfeln diese Hauptfeiern stattfinden sollten, sagt: „Daher 
das Gemüth der Umwohner mit gleich abergläubischer 
Furcht auf diesen Gipfel schaute, wo man von Zeit zu 
Zeit bacchische Gestalten zu sehen und einen wilden 
Lärm zu hören glaubte, wie die Anwohner unseres Harzes 
auf den Blocksberg; ja noch jetzt nennen die Hirten des 
Parnass jenen Gipfel des Teufels Tenne." — Einige Hauptgrund- 
züge der betr. mythischen Bilder sind Urspr. d. M. 222 ange- 
deutet. Die Parallelen sind nämlich auch, trotz der verschie- 
denen Entwicklung, selbst schon innerhalb der angedeuteten 
Scenerien noch zahlreich. Zum Bocks- Pan, der mit den Nym- 
phen sein Wesen treibt, stellt sich der „grosse Bock bei den 
Hexen," ebenso wie dem „stierflissigen" Dionysos bei den 
Thyiaden und Bachantinnen der Hexenmeister mit dem „Pferde- 
fuss" zur Seite tritt u. s. w. 

Wenn übrigens Schiller sagt „da (bei jenen Versammlungen) 
stellt sich kein Zeuge, kein irdischer ein", so schien doch 
gleichsam eine himmlische Störung, um so zu sagen, oft 
dabei stattzufinden und die einzelnen Momente des losbrechen- 
den Gewitters fasste man so. Ich habe in dieser Hinsicht schon 
auf einzelne rohe derartige Genrebilder bei Litthauern wie 
Deutschen hingewiesen, in denen der Donner und das Zer- 
reissen der Wolken hineingezogen wurde. Ebenso reiht sich 
aber hier an, wenn die Sonnengöttin in den Wolkenmassen im 
Anschluss an die himmlischen Wasser sich baden zu 
wollen schien und dabei von einem Stör er wie z. B. Aktäon 
überrascht wurde. Vergl. Poet. Natur. I. 250. 77. und Heutiger 
Volksgl. 49. 

Wolken treiben s. Wind treibt die Wolken. 

20. Wolken ziehen (s. Wind treibt die Wolken: Ge- 
witter-Umzug). 

Sonnenuntergang; 

Schwarze Wolken ziehn. Lenau 1857. 1. S. 23. 
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Am Himmel eilt mit dumpfem Klange 
Herauf der finstre Wolkenzug. 

ebend. L S. 135. 

21. Wolken steigen empor (s. „Gewitter kommt herauf"). 
Schwere Wolken stiegen rasch aus Süden empor. James, 

der Ueberwiesene. Stuttg. 1847. S. 609. vergl vorher unter 
„ Wolken ziehen" die Stelle aus Lenau, I. S. 135. 

22. Wolkenheer, Wolkenkampf (s. Winde; Kampf 
ders.). 

Dem oben citirten „finstren Wolkenzug" Lenaus entspricht 
bei Lucrez VI. 99 der Ausdruck densum agmen nubium; auch 
an Kampf denkt derselbe Dichter, wenn er kurz vorher sagt: 

Principio, tonitru quatiuntur caerula coeli 
Propterea quia concurrunt sublime volantes 
Aetheriae nubes contra pugnantibu' ventis; 

worauf er dann eben fortfährt: 

Nec fit enim sonitus coeli de parte Serena; 

Verum ubicunque magis denso sunt agmine nubes, 

Tum magis hinc magno fremitus fit murmure saepe. 

v. 155 spricht er ebenso wieder von einem concursus nubium; 
entsprechend Quint Smyrn. II. 349 adip vs<p6u>v <svvi6vttav , 
&6ö7uaiu>v. cf. auch Pind. Pyth. VI. 14 sqq. 

xov OVT€ %f*- 

iUqwq ofißgog ijm*%6g iXSmv, 
igißgöfiov VSifiXag 
Cxqarog apeiXixog, otn? 

ixvsfiog ig fivxoig 
aXog a£oi0l nafKpOQto %£Qoidh 
TVTtropevov. 

Sturm, Blitz und Donner verleihen der Scenerie das mannig- 
fachste Colorit 8. unter Sturm u. s. w. 

23. Wolkenjagd. 

Trübe wird's, die Wolken jagen. 

Lenau I. S. 22. 

Jetzt jagen sie sich (die Wolken) wild und kraus. 

Reithard b. Grube S. 21. 

Grossartig, wenn gleich etwas phantastisch entfaltet sich 
das Bild in einer Gewitterschilderang in „Walther Lund" von 
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Ph. Galen. Leipzig 1855 — „und ein dumpfes Grollen in un- 
absehbarer Ferne verkündete schon von weitem das nahende 
Ungestüm. — Und rasch, wie im Wettrennen begriffen, jagten 
die sich verfolgenden Wolkengebirge heran, als peitsche 
eine unsichtbare dämonische Gewalt sie nach vorn. 
Herrliche Farbenspiele und wunderbar gespenstische Gestal- 
tungen kamen dabei in raschester Folge zum Vorschein. Glü- 
hendes Roth, funkelndes Gold mischte sich mit abendlichem 
Grau und blendendem Weiss, welche alle wieder zuletzt das 
nächtliche Schwarz in seinen verhüllenden Mantel schloss. 
Thiergestalten allerlei Art wechselten in buntester Folge 
nnd Alles das taumelte und jagte so chaotisch durcheinander, 
dass jeder Augenblick ein neues Schauspiel gebar. Plötzlich 
aber wälzte sich das Wolkengebirge näher, auf den Flü- 
geln des Windes sauste es heran, und aus einer düsteren 
Nebelschicht zuckte ein wetterleuchtender Strahl mitten in 
die angstvoll schweigende Landschaft herab. Dem Blitze 
folgte auch hier der Donner mit so vollen und hinster- 
benden Cadenzen, dass der letzte vernehmbare Widerhall 
wie das Stöhnen eines abscheidenden Geistes erklang. Und 
endlich, um das himmlische Concert vollständig zu machen, 
brauste heulend der Sturm dazwischen, Bäume und Gebtische 
beugend, als wären es Halme, und nur zum Spiele des All- 
mächtigen geschaffen!" 8. Gewitterjagd. 

24. Wolke, personificirt. (Wolken und Donner, der 
Lüfte Bewohner.) 

Und wir ziehen mit uns 
Der Lüfte Bewohner, 
Die Wolken und Donner. 

Bodenstedt b. Grube. S. 33. 

Die Wolken und der Donner treten in verschiedenen 
Mythen, abgesehen von den andern Gewittererscheinungen, 
neben einander wie in der obigen Strophe auf. 

25. Wolke, schwanger. 

„Die Blitze schlängeln sich nicht mehr durch schwangere 
Wolken". Gessner bei Adelung unter „Blitz". Gewitter- 
Bchwangere Wolken ist auch sonst eine ganz gewöhnliche 
Bezeichnung. Ebenso stellt sich volkstümlich dazu der Aus- 
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druck „dicke Wolken", denn „dick" ist volksthtimlich = 
schwanger. 

Dem entsprechend sagt Lucrez VI. v. 257 vom Unwetter: 
atram fulminibus gravidam tempestas atque procellis. Ebenso 
sagte auch in der schon oben unter „Wolkenmantel" citirten 
Stelle Nonnus Dion. II. 484 sqq.: 

xal vs(f&-).rjg evTtxf&sv isXfkivog at&om xoXnto 
iwiysxo &eQpalv<av vi(pog eyxvov. 

An die atra gravida nubes schliesst sich speciell auf dem 
Boden griechischer Mythologie die herumirrende, schwangere 
Leto, (welche mit den himmlischen Zwillingen, den Licht- 
und Regenbogen- Gottheiten Apollo und Artemis, nicht nieder- 
kommen kann), wenn sie charakteristisch den Beinamen xva- 
vonenXog führt. Es ist die herumziehende, dunkle Ge- 
witterwolke, die daneben entweder von den Sturmeswölfen 
geleitet wird, oder selbst als Wölfin auftritt. S. Urspr. d. Myth. 
u. A. S. 99. 215. Ursprung d. Stamm- und Gründungssage 
Roms u. s. w. S. 49 f. 

Ueber weitere Entwicklung der betr. Vorstellung „Blitz- 
und Gewittergeburt" und die citirte Stelle von Tieck unter Wol- 
kenhimmel = Meer. 

26. Wolke entladet sich, namentlich beim „Drak" s. 
unter „Blitz" als „Schlange", vergl. neben Grimm, Myth. auch 
Wörterbuch unter „Drache". 

27. Wolkenhimmel = Meer. 

Wogendes, kreisendes Meer, 
Sich selbst gebärend, 
Alles ernährend u. s. w. 

Tieck, „die Luft". 
„Vielleicht herab vom bunten Wolkenmeer". 

Knapp, „das Geheimniss der Luft* b. Grube S. 35. 

In Verknüpfung der weisslichen Wolke mit Milch wird 
aus dem Wolkenmeer ein himmlisches Milchmeer (s. Ge- 
witter, die Wolken quirlend). Daneben berührt sich die Vor- 
stellung mit der von himmlischen Wassern, Seen und dergl. 
s. unter dem Capitel „Regen". 
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Capitel II. 

Wind (Sturm) ')• 



1. Wind erscheint geflügelt. 

„Der Sturm lässt seine Flügel sinken." 

Lenau „das Gewitter". 
„Der Sturmwind kommt geflogen." 

Wenzel b. Schenkel. S. 18. 
„Draussen schlägt der Nachtgesell 
Sturm sein brausendes Gefieder." 

Lenau Ged. S. 109. 

Nonnus Dion. II. 181. 

„Schüttelnd die triefenden Schwingen erhob nach unendlichem 

Regen 

Sich der Abend wind." 

Pyrker, Rudolf v. Habsburg. Stuttgart 1855. S. 142. 

„Eilig flattert der Morgenwind." 

A. Schults bei Grube. S. 301. 

Ebenso erscheinen der Morgen, der Tag, die Nacht und 
die Wolken in ihrem Auftreten geflügelt. Desgl. gelten die 
Gewitterschlangen als geflügelt und werden so zu Drachen, 
denn in dem Hinzutreten dieses Moments besteht ein charak- 

l ) Ueber die mannigfachen Auffassungen des Windes citirt Angelo 
de Gubernatis „Die Thiere der indogerm. Mythologie" 1874. S. 521 eine 
interessante Stelle aus der Sömunds Edda, wo es von demselben heisst 
„er werde von den Menschen Wind", von den Göttern „Landstreicher", 
von den Riesen „Weiner", von den Elfen „Brüller" und in dem Höllen- 
raum d. h. in den unterirdischen Gegenden „Pfeifer" genannt. Alle diese 
Anschauungen kehren im sprachlichen, resp. dichterischen Ausdruck 
wieder und werden im Folgenden an ihrer Stelle behandelt. 
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teristiscber Unterschied der letztern Wesen von den Schlangen 
Uberhaupt. Hierher gehören auch alle die himmlischen Wolken- 
Vögel, an die andere Himmelserscheinungen, wie Blitz und 
Donner, sich dann als Accidentien geheftet und so die man- 
nigfachsten Gestaltungen hervorgerufen haben. Reich ist an 
derartigen Vorstellungen Amerika, wie auch die griechische, 
überhaupt die indogermanische Sage die mannigfachsten Bil- 
dungen in dieser Art zeigt. Der Glaube zeigt sich fast über 
die ganze Welt verbreitet. Auch in Betreff Neuseelands sagt 
Schirren (Wandersagen der Neuseeländer. Riga 1856. S. 61): 
„die Vögel sind Windgeister." Vergl. die Ausführungen 
Uber das Uebrige oben unter „Wolken fliegen" und die das. 
citirten Stellen, desgl. Poet. Nat. I. Theil. S. 106 ff. Urspr. d. 
Myth. C. IV, „Vogelgottheiten". — Auch an die anthropomor- 
phische Auffassung der Winde heften sich die Fitigel. So heisst 
es Pind. Pyth. IV. 299 sqq. von den Boreaden: 

xal yctQ kxu>v dvfk& yelavet 

&a<r<fov svvüvsv ßaoäfvg avipaiv 
Zf\%av KäXatv je TtavrjQ BoQictg, ävdgccg n%6QoT<Siv 
v tat et na <j oixoi'Tag afMfta no Q<fV q io t g. 

cf. Urspr. d. Myth. 154, 168, 195. 

desgl. unten Notus, von dem Ovid Met. I. 264 sagt, als der Ju- 
piter ihn „zur Bereitung der Sündfluth abordnet": madidis 
Notus evolat alis (das sind ganz die triefenden Schwingen 
in der oben von Pyrker citirten Stelle). — Hierher gehören 
natürlich auch die Flügel so bleu des Hermes „die über das 
Meer hin und die unendliche Erde ihn trugen, mit Wehen 
des Windes; 1 )" t^v (§dßdov) fietd xsqcIv ixa>v nitsto XQazvg 



*) Wenn bei Homer speciell die Winde sonst nicht geflügelt er- 
scheinen, wie Voss in s. Mythol. Briefen ausführt, überhaupt die Vor- 
stellung „geflügelter Wesen u fast ganz zurückzutreten scheint, so hängt 
dies, abgesehen von dem, was Jacobi in s. myth. Wörterbuch zu der 
obigen Stelle aus Homer S. 446. Anm. 2 anführt, mit der ganzen Dar- 
stellungsart des Dichters zusammen, der seinerzeit und seinem Pu- 
blikum gegenüber, wie Aristoteles sagt, bemüht war „das Wunderbare 
und selbst das Unwahrscheinliche so darzustellen, dass es Glauben fand 
und den Zuhörer fesselte" oder wie Bergk dazu bemerkt: „Wenn Homer 
die Wunder der poetischen Welt schildert, sucht er den Forderungen 
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*AQYtup6vxji$. Horn. IL XXIV. 345 (vergl. 347, wo es, als er 
nach Troja gelaugt, heisst: ßij & Mvai). Apollonias legt in s. 
Argon. I. 219 den Boreaden ähnliche Fussbekleidung bei, nur 
malt er sie noch etwas phantastischer aus, wenn es heisst: 

im ph in axQoiawtai nodwv ixdvsQ&ev igspväg 
öslov aeiQOfitvü) niSQvyac , utyu # 'fißog iöiod-ca 
XQvaslag qolideaai diavytaq. 

2. Wind erhebt sich, fährt auf, tobt, wlithet, rast, 
(gewöhnliche Ausdrucks weisen), nimmt sich ungeschlachtet 
(wie trunken). 

Horn. Od. III. 176 cogto <f im fayvg ovQog äijpsvcu. 

II. XXIII. 212 toi &bQsovTo (Boreas und Zephyros) 
vi(pea xXoviovxe 7tdqo^sv. Quint. Smyrn. XIV. 251 mzote* dt 
$oäg ivoQOvaav aeXXcu elg niXayog. 

Horn. Od. XII. 407 altpa yaQ ijXöcv 
xexXyydbg Z£(pVQog, peyccXfi <Svv XalXam &vu>v. 

Hes. Theogn. 872 sqq. 
al <T allen päip avQou imm>elovfa &dXa<s<Sav. 
al d' tjroi nlTTtovocu ig tjegoeidia novxov, 
ntipa p£ya &Vfjtot(ft, xaxjj övovöiv adlXfi' 

Hör. Od. III. 14 spricht ferner von einer rabies Noti, 
ähnlich III. 30, 4 vom Aquilo impotens i. e. vehementer sae- 
?iens. Quint. Smyrn. XIV. 249 paivopivov avipoto; cf. P. N. 
I. 355 XalXam xvaviij ivaliyxtoVj ivi növtw paiv6&'* 

Aus dem Westen toben Stürme 

Eh der Winter sich will zeigen u. s. w. 

Reinikk b. Wander, poet. Jugendwelt. S. 217. 

Die Nacht ist finster, schwül und bang, 

Der Wind im Walde tost. 
Lenau I. S. 14. 

des Verstandes gerecht zn werden" (Lit. Gesch. I. 799). Daher stellt 
er die himmlischen Wesen möglichst anthropomorphisch nur mit 
einer Zauberkraft, die sie über die irdischen Verhältnisse erhebt, aus- 
gestattet dar. Seine Winde bedürfen nicht der „Flügel", sie schwingen 
sich wie die Götter durch die Luft. Die späteren Dichter nehmen in 
dieser Hinsicht eine ganz andere Stellung ein. War gleich Homer im 
Allgemeinen ihre Norm, so Hessen sie doch im Einzelnen gern 
ihrer Phantasie freies Spiel und kehrten locale Traditionen und An- 
schauungen als etwas Neues heraus. 

4 
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Auch sonst wird der Winde „trotzig kühne Gewalt" her- 
vorgehoben cf. „Winde reissen in den Wolken." Vergl. auch 
Wirbelwind als „Teufels werk". Humoristisch mehr wird die 
Sache aufgefasst, wenn es heisst: 

Ist das nicht Ungezogenheit? 
Uneingeladen, ungescheut, 
Kommt da von ungefähr 
Ein Sausewind aus Norden her, 
Bläht sich und bläst die Backen auf, 
Fährt berghinab und berghinauf. 
Hohnbaum bei Anras und Gnerlich (Deutsches Leseb.). 

Breslau 1862. S. 348. 

Wie „Wind" und „Wetter" sich nahe berühren, wie man 
auch sagt „es ist ein toller Wind", ein „tolles Wetter", so 
wird ein unwirsches Treiben am Himmel humoristisch auch 
von Lenau als von einem trunkenen Uuband dort oben aus- 
gehend gedacht L 143. 

Himmel! seit vierzehn Tagen unablässig 
Bist du so gehässig und regelmässig, 
Bald ein Schütten in Strömen, bald Geträufel; 
Himmel, o Himmel, es hole dich der Teufel. 

Gurgelst wieder herab die schmutzigen Lieder, 
Hängen vom Leibe dir die Fetzen nieder, 
Taumelst gleich einem versoffnen, zitternden Lumpen 
Hin von Berge zu Berge mit vollem Humpen. 

Warfst den Bergen die Kinder aus ihren Betten, 
Alle Bäche heraus, und plump zertreten 
Hast du die reife Saat den armen Bauern; 
Unband! wie lange noch soll dein Unfug dauern? 

Wenn doch endlich tüchtige Winde brausten, 
Und dich rasch von dannen peitschten und zausten! 
Aber du wirst von Stunde zu Stunde noch frecher, 
Lümmelst schon dich herein bis auf unsere Dächer. 

Hast am harten Felsen den Kopf zerschlagen, 
Und noch bist du nicht hin! seit vierzehn Tagen! 
Blinder Unhold! es ist das Auge der Sonnen 
Und das Auge des Mondes dir ausgeronnen. 

Ungastfreundlicher Strolch, 
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In diesem Liede finden sich neben der erwähnten, noch 
andere bedeutsame mythologische Ansätze, auf die ich gleich- 
falls hindeuten will. Zu dem hintaumelnden, trunkenen 
Unband, der nichts als Unfug anrichtet, stimmt das un ge- 
schlachtete, nichtsnutzige Wesen der Sturmesriesen (vergl. 
ihr Jauchzen und Zechen), das Treiben auch der Silene, Satyrn 
(vergl. Wind als „Buhle", „reitet auf den Wolken"). Hierher 
gehört die gelegentliche Trunkenheit selbst einzelner Götter, 
z. B. eines Silen wie Picus, der Kentauren und Lapithen und 
vor Allem die des ungeschlachteten Polyphem 1 ). Spricht der 
Dichter von den doppelten Augen, welche dem Himmels- 
riesen ausgeronnen, so knüpft dies einmal an die von mir 
aufgestellte Deutung des Doppel g es ich ts des Janus*) an, wie 
das „Ausrinnen" an die behauptete Vorstellung, dass jenem 
ungeschlachteten, einäugigen Himmelsriesen das „Sonnen- 
auge" im Gewitterfeuer ausgebrannt werde und dies der Urkern 
der bekannten Odysseussage sei 8 ). Für diese Blendung des 
Himmelsauges kann ich noch zwei mehr oder minder an- 
klingende dichterische Schilderungen beibringen. Lenau lässt 
H. S. 308 Ziska sagen: 

Hubs ! vom Brandschutt ihrer Bürgen 
Soll die Erde schwarz sich färben; 
Wo ich einen Priester treffe, 
Soll er fallen, soll er sterben. 

Rothgebeizt von Raucheswolken, 
Soll des Himmels Aug' sich trüben; 
Weil sie durften solchen Frevel 
Ihm ins Angesicht verüben. 

Anklingend an das Letztere ist eine Stelle bei Ew. Chr. v. Kleist. 
S. 41. 

Die Augenlider, die itzo 
Das Auge des Weltkreises decken, die Dunst' erheben 

sich plötzlich. 



») Drastisch ist besonders die Schilderung von Aschmedai im Tal- 
mud. S. Poet. N. L S. 79 ff. 

») S. Poet. Nat. I. S. 196 ff. und 267. 

») Ursp. d. M. 15. 199 bes. Poet. N. I. S. 83. cf. Urspr. d. römischen 
8tammsage. S. 23. 

4* 
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Dass das Sonnenauge verdeckt, rothgebeizt und ge- 
trübt, ja schliesslich ausgebrannt erscheint wie beim „blinden 
Unhold", dem Polyphem, ist nur eine Stufenleiter derselben An- 
schauung. 

Ebenso wie die gelegentliche Trunkenheit verschiedener 
mythischer Wesen auf das oben erwähnte Naturelement zu be- 
ziehen, ist es auch das Rasen. Ich erinnere z. B. an den „ra- 
senden" Herakles. Als Berserkerwuth erscheint dasselbe, 
wenn dabei die betr. Himmlischen als Kämpfer aufgefasst 
wurden, wie dies dem Ares und Thor, wenn sie sich den 
Stärkegtirtel (den Regenbogen) umschnallen, zu Grunde liegt, 
u. Urspr. d. M. S. 118. 203. 

3. Der Wind ruht, schläft — erwacht. 

Alle freien Winde ruh'n gebunden. 

Wetzel bei Wander. S. 188. 

Avtag y A$fivabi — %wv aUxav avipav xatidtjoe xelev&ovg, 

navouc&at, (F ix4lsv<fe xai «vvi/^ijva* anavtaq. 

Horn. Od. V. 382 sqq. 

o(f Q evdfiät fjitpos Boqscw xal aXXav aptpcov. 

Horn. B. V. 524. 

£vr* avifitav svSfi<n fkivoq fUya hißqov afrzatv. 

Quint. Smyrn. I. 40. 

Wenn in Wolken umschleiert, 

In geheimer Halle schlummert des Sturmes Haupt. 

L. v. Stolberg b. Grube. S. 263. 

Sie erwachen (brechen los) zur Stunde des Unwetters, 
cf. Quint. Smyrn. II. 218. 

ndvtod-sv iygofiivmv aviptav vno xeiparog 
Wie es ein typischer Zug ist, dass der Held der Frtih- 
lingssttirme, welcher die Frühlingssonnenjungfrau erlöst 
oder befreit, unerkannt (d. h. ursprünglich in Wolken ver- 
hüllt) auftritt, so ist es ein ähnliches, dass er schlummernd 
im Wolkenkahn ankommt. Dieser Zug wiederholt sich gleich- 
sam zweimal in der Odysseussage; Odysseus schläft, als die 
Gefährten den Windschlauch öffnen, er schläft, als die Phäaken 
ihn in ihrem Wolkenkahn in die Heimath bringen, s. Urspr. 
d. M. 19. Ebenso kommt Sceäf auf einem Schiff ohne Ruder, 
desgl. der Schwanritter in einem Schiffe, welches von einem 



Digitized by Google 



53 



Schwan gezogen wird, schlafend ans Land. W. Müller, Altd. 
Religion. S. 300 ff. VergL Grimm. Myth. 343. 

Auch Proteus schläft als richtiger Windgott unter seinen 
Wolkenrobben s. weiter unten unter „Wind treibt die Wolken." 

4. Winde räuberisch; entfuhren Wesen. 

Ein reich abgelagertes mythisches Element von den älte- 
sten Zeiten an. Wie Stürme und Wirbelwinde unter Umständen 
Menschen in dieser Hinsicht gefährlich werden, — ganz ge- 
wöhnlich ist es z. B. in Steppengegenden 1 ) — so schienen sie 
sich ebenso an allem Himmlischen, Wolkenthieren oder 
Wolkenwesen, wie an der Sonne und dem Monde zu ver- 
greifen. Hierher gehört u. A. das namentlich aus dem Indischen 
bekannte Rauben (oder Wegtreiben) der Wolkenrinder, das 
Entführen der Sonne und dergl. mehr. Neben den himmli- 
schen Hirten (s. vorher unter „Wolkentreiben") tritt so gleich- 
sam der himmlische Räuber der Sage, wie schliesslich auch 
die „diebischen" Zwerge und Hermes in ähnlichem Charakter 
sich hier anreihen. Ueber den Räuber vergl. u. A. Ursprung d. 
röm. Stammsage. Anhang. 

Besonders knüpft sich aber die Vorstellung an den Wirbel- 
wind, die Windsbraut (s. das.). Das homerische ägnccfrvaa 
&vslXa ist bekannt. Vergl. u. A. Urspr. d. Myth. 191, wo auf die 
homerische Identificirung der &velXa und agrwia in der Sage 
von der Entführung des Pandoreos' Töchter hingewiesen ist. 

5. Winde gcfrässig; jauchzen und zechen. 

Vergl. „Feuers Gedanken" von Trinius bei Grube. S. 25. 

* 

Dürft ich einmal dies Dach durchbrechen, 
Einmal hinaus in die ew'ge Welt, 

Einmal unter des Himmels Gezelt 

Mit den Stürmen jauchzen und zechen. 

Dem entspricht der Charakter der griechischen Winde bei 
Homer, cf. Preller Griech. Myth. L 369: „Bei Homer hat selbst 
Zephyros seine Höhle in Thracien, in welcher Iris ihn aufsucht, 
als Achill der Winde bei der Bestattung des Patroklos bedarf. 
Die Übrigen Winde schmausen gerade bei ihm, denn das ist 

l ) Vgl. auch weiter unten unter „Windsbraut, Genossin des Sturms u . 
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eine stehende Eigentümlichkeit dieses Geschlechts, 
dass es immer wie in Saus und Braus lebt." 

Diese Natur tritt auch noch beim nordischen Thor wie 
beim griechischen Herakles und alle den Wind- und Wetter- 
riesen, Kentauren und Lapithen u. s. w. charakteristisch 
hervor. Sie vihrirt auch noch bei des Hermes Rinderraub 
hindurch, ja selbst Zeus hiess bekanntlich Aa<pv<sxios 3 wozu. 
Buttmann, Mythologus II. S. 230 bemerkt: „Das Wort Aaq>v<s- 
estv, wovon jener Beiname des Gottes kommt, heisst fressen, 
was an den kinderfressenden Kronos (und den mit diesem 
stets für einerlei gehaltenen Moloch) erinnert." Ich aeeeptire 
die Deutung des Namens und die Parallele mit dem übrigens 
seine Kinder fressenden Kronos, die weitere Beziehung aber, 
die Buttmann dann mit dem Moloch und Menschenopfern hin- 
einbringt, lehne ich ab, mir gelegentlich die weitere Ausführung 
speciell dieses Mythenkreises vorbehaltend. In Verbindung mit 
jenem gefrässigen und zechenden Wesen erscheint weiter 
die Unbändigkeit und Raserei der Stürme dann oft als 
Trunkenheit (Uber das Letztere s. „Wind erhebt sich" und 
besonders das das. citirte Gedicht von Hohnbaum und das von 
Lenau). Vergl. Einzelnes hierüber in den Poet. Naturansch. I. 
45 ff. 78 ff. Stamm- und Gründungssage Roms. S. 23. — Ueber 
den gefrässigen Charakter der Winde im Allgemeinen s. noch 
Grimm, M. 602 und Schwartz, Heutiger Volksgl. 27. 

6. Wind (Sturm) gefesselt, eingeschlossen ( — 
bricht los). 

Schon oben citirten wir aus Horn. Od. V. 382: *A&tjvalti 
t&v aXXdnv ävsfitav xatidtjae xsXsv&ovg ebenso wie Aeolos die 
heftig brausenden in einen Schlauch einschliesst und fesselt 
(ßvxtdcov ävificov xavtdtjde xilev&a — piQpi&i, (paeivri). 

Ich habe in einem Aufsatz „über die Naturanschauungen 
des Quintus Smyrn. und Lucrez vom mythologischen Stand- 
punkt aus" schon des Ausführlicheren entwickelt, wie bei Griechen 
und Römern die Höhlen, in denen die Winde eingeschlossen, 
ursprünglich auf die Wolkenberge (und deren Höhlen) gehen 
und die Fessel auf eine entsprechende Auffassung des Blitzes. 
Das oben unter Wolke = Berg neu Beigebrachte dürfte dies 
nur bestätigen. 
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In primitiv roher Form finden wir diese Vorstellung selbst 
in Neuseeland: „Nach dem Glauben derselben ," sagt Klemm 
(Kulturgesch. IV. 356) „hat Mave alle Winde, ausgenommen 
den Westwind, in seiner Hand; er steckt sie in Höhlen, 
wenn sie nicht blasen sollen. Den Westwind konnte er nie 
fangen und in die Höhle einsperren, indem er einen Stein 
davor rollt; daher hat er keine Gewalt über denselben." 

In specieller Auffassung erscheint der im Wolkenberge 
eingeschlossene Wind als ein eingeschlossenes Thier, wel- 
ches sich hören lässt. So sagt Lucrez VI. 194 ff., nachdem er 
von den grossen Bergen gesprochen, welche die Wolken 
aufthürmen: 

Tum poteris magnas moles cognoscere eorum 
Speluncasque velut saxis pendentibu' structas 
Cernere, quas venti cum tempestate coorta 
Complerunt, magno indignantur murmure clausi 
Nubibus, in caveisque ferarum more minantur, 
Nunc hinc nunc illinc fremitus per nubila mittunt, 
Quaerentesque viam circumversantur et cet. 

cf. VI. 124. u. Sen. bist. nat. V. 12. 

Das ist noch unmittelbare Naturanschauung, wie Paul 
Heyse auch sagt: „In der Schlucht am See heulte der Wind 
wie ein gefangenes Thier", aber auch bei Quintus Smyrn. wie 
Vergil weisen die betr. Bilder, wenngleich unter anthropomor- 
phischer Fassung immer noch auf denselben Hintergrund zurück, 
und auch die homerische Aeolos- Insel mit ihren Eigen thümlich- 
keiten stimmt dazu (s. den oben citirten Aufs.). 

So heisst es Quint. Smyrn. XIV. 474 ff., wo Iris zum Aeo- 
los kommt: 

Ueto & AloMfjV; avifuav 6&* Xdßqov ahztav 

ccvtqcc mihi (fiv(pekfi<fiv aQtjQccfiev' äfüpl nitqtidi, 

xotXa xai fixiertet* und weiter dann vom Aeolos: 

Xsqüiv vti* axa^aiTjaiv oQoq pfya tvxjjs tQiatvfi, (dem Blitz) 

fr& avtfioi xeXadeiva dvqfi%6sq rjvl^ovto 

iv xevscp xf-v'hiwvi' nsqlaxs <T ctUv lootj 

ßQVxoptvij aleyewd' ßlfl d' sQQfj^sv xoXcovtiv' 

ol d' cupetQ i^x^opzo. 
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cf. Vergl. Aen. I. 52 sqq. Hic vasto rex Aeolus antro 
Luctantes ventos tempestatesque sonoras 
Imperio premit ac vinclis et carcere frenat. 

Das Schlagen des Sturmesthiers oder göttlichen 
Sturmeswesens in die Fesseln des Blitzes kommt verschie- 
dentlich in deutschen wie griechischen Mythen vor. Auf das 
Erstere habe ich im Urspr. der Myth. das Fesseln des Fenris- 
wolfs in wunderbare Banden bezogen, auf das Letztere die betr. 
Sagen von Lycurgos, Prometheus, Ares, der Hera wie des Zeus 
selbst. Urspr. d. Myth. S. 122. 151 f. Poet. Naturansch. I. S. 16. 

7. Wind treibt die Wolken. 

Je nachdem die Wolken als wilde oder herdenweis hin- 
ziehende Thiere gedacht werden, erscheint der Wind, der sie 
scheucht, als Jäger oder als Hirt. 

Von dem Ersteren haben wir oben schon ein annäherndes 
Bild erhalten unter Wolkenjagd und werden darauf noch 
unter Gewitterjagd zurückkommen, auf das Letztere soll hier 
etwas näher eingegangen werden. Zunächst in Betreff der all- 
gemeinen Vorstellung folgende Stellen. 

Wie es im Deutschen eine gewöhnliche Ausdrucksweise ist 
„der Wind treibt die Wolken vor sich her," so sagt Homer II. 
XXHI. 213 f. toi <T (Boreas und Zephyros) bqiov%o fog $e<fm- 
<tifl, vi(pea xXov&ovts ndgoifev. Aehnlich Hes. op. et d. 551 f.: 

(ayo) vipov vnkQ yafojg agO-sk avtpoio &v£XXfl, 
dXXote fikv vei no%\ tcntQov, ccXXot ayto 
nvxvd 0qtjmIov Bogtov vi<pea xXovioviog. 

Quint. Smyrn. VIII. 46 sqq.: 

olov 6k vicpog eltii d*' ytoog ccnXijwio, 
nvoirfiiv fJksydXjiaiv iXavvöfievov Boq£cco 

cf. Theoer. Idyll. XXV. 88 sqq. : 

ccvrctQ tneiza ßosg pccXa (avqIcu allen in' aXXatg, 
iQXOfifvai (palvov&*j wgti v£<ptj vöaxosvta, 
atiadt* iv ovqccvü) stfav iXavvopsva ngoxi quee 
rji vo%oto ßlq, 0Qfixdg BoQiao. 
Dazu passt Bürger: 

Der Thauwind kam vom Mittagsmeer, 

Und schnob durch Welschland, trüb und feucht. 
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Die Wolken flogen vor ihm her, 

Wie wenn der Wolf die Herde scheucht. 

Lenau, von der Gewitterscenerie ausgehend, und im Donner 
den Hufschlag von Rossen dort oben vernehmend, sagt, das 
Bild weiter ausführend, in der „Haideschenke:" 

Die Wolken schienen Rosse mir 
Die eilend sich vermengten, 
Des Himmels hallendes Revier 
Im Donnerlauf durchsprengten; 

Der Sturm, ein wackrer Rosseknecht, 
Sein munt'res Liedel singend, 
Dass sich die Herde tummle recht, 
Des Blitzes Geissei schwingend. 

Schon oben (unter Wolke als Haut u. s. w.) wurde bei 
Vergleichung kleiner, weisser Wolken mit einer Schafherde die 
Redensart erwähnt: htit hütt de fchäper sine fchape, gleich- 
wie noch öfter Schilderungen sich finden wie: „Es regnete 
nicht mehr, das Wetter klärte sich auf. Weisse Wölkchen 
wurden von einem sanften Westwind über den Himmel ge- 
trieben." („Post" v. 18. Oct. 1876 im Feuilleton.) 



Wir haben hier eine Menge von mythischen Ansätzen. 
Ich habe darauf u. A. zunächst Urspr. d. M. S. 119 die nordeuro- 
päische Sage von dem Zug von Wehrwölfen bezogen, die 
ein hinkender Knabe zusammenruft und dann ein langer Kerl 
mit einer Geissei aus eisernen Riemen vorwärts treibt. Er- 
scheinen hier die Wolken als Wölfe in einer Gewitterscenerie 
wie bei Lenau, und der Blitz als die himmlische Geissei oder 
Peitsche dabei, mit welcher eine „dämonische Macht" 
Wolken thiere vorwärts treibt, wie es in der oben citirten 
die Schilderung von der Wolkenjagd hiess, so stellt sich von 
dem schon oben berührten Standpunkt aus, dass die Wolken in 
Bezug auf die Regenwasser auch als Wasserthiere galten, 
dem zur Seite, wenn Proteus Seerobben dort oben zu weiden 
schien. Wenn das Gewitter dort oben brütet, kommt er am 
Himmel herauf nvoifi vno Zeq vqoio , [isXaivji <f qixI xaXv- 
<p$ti$ und lagert sich und schläft als richtiger Windgott 
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vno GTt&aat, yXayvQotat, bis das Wetter losbricht, d. h. 
bis zu dem Augenblick, wo man ihn (in den Fäden des Blitz) 
fesseln und zur Wahrsagung zwingen will. Dies sind ebenso 
bekannte, an den Sturm sich schliessendc Vorstellungen, wie 
es zu den Wandlungen der Gewitterscenerie gehört, dass 
Proteus sich gleich Metis und Thetis in ähnlicher Situation in 
Wasser, Feuer und allerhand Thiere (Löwe, Drache u. s. w.) 
zu wandeln scheint. (Urspr. d. M. S. 123 f., wozu ich noch 
Apoll. III. 13, 5 und Quint Smyrn. III. 619 sqq. nachtrage.) 

Besonders aber galten bei den Indogermanen , wie schon 
oben angedeutet, kleinere und grössere Wolken als eine 
Schaf- oder Rinderherde, welche am Himmel heraufkam 
resp. heraufgetrieben wurde. Am nacktesten spricht dies 
Letztere noch der norwegische Aberglaube aus, nach dem bei 
rauhem Wetter Frau Hulda ganze Herden schwarzgrauer 
Kühe einhertreiben sollte (Urspr. d. M. S. 182), ebenso wie 
Loki bei mehr feurigen Lufterscheinungen (s. Blitzzickzack) 
seine Geissen austreiben sollte (Urspr. 219 s. weiter unten unter 
Wind „springt um" und Blitz als „Ziege"). Wenn Mannhardt 
zu dem früher von ihm in den Germ. Mythen Beigebrachten 
in den Antiken Wald -Feldkulten S. 203 Anm. hinzufügt: „In 
Derenburg (Kr. Halberstadt) heisst ein leichtes, flockiges Gewölk 
Lämmergewölk; haben die Wolkentheile grössere Ausdehnung, 
so spricht man von Himmelskühen (wie?). Um Kremsmünster 
(Oestreich) hört man statt Lämmchen Kuh „dieKüh' stehen 
als still" d. h. die Wolken bewegen sich nicht. Regenwolken 
= Ochsen (Rakow. Kr. Grimmen. Rgbr. Stralsund). Leichte 
Wolken Schafe, dunklere Kühe (Görslow Amt Schwerin);" — 
so muss ich offen gestehen, dass ich das Letztere nur so weit 
annehmen möchte, als Mannhardt es selbst aus dem Volks- 
munde gehört. Es ist nämlich zwischen den Beziehungen der 
Wolken auf Schafe und auf Kühe ein wesentlicher Unterschied. 
Erstere reproducirt sich leicht und ist so unbedenklich; die 
letztere erscheint mehr als ein directer altmythischer Anklang, 
der sich wohl nur in einer bestimmten typischen Form er- 
halten, wie ihn allein die Kremsmünster Notiz ausspricht. Da- 
mit soll gegen die Sache selbst kein Zweifel angeregt, sondern 
nur für die Nothwendigkeit wörtlicher Fixirung gleichsam eine 
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Art Wahrzeichen aufgestellt werden, zumal Laißtner in s. „Nebel- 
sagen" S. 24 darauf gestützt es noch fast verallgemeinert. 

Wie übrigens Hulda ihre Herden am Himmel einher- 
treiben sollte, so finden wir auch im Griechischen, dass nicht 
bloss von Rinderherden des Sonnengottes und seines Sohnes 
Augias die Rede ist, sondern auch u. A. im mythischen Troja 
Apollo verurtheilt erscheint, zeitweise die Rinderherden zu 
weiden. In der deutschen Sage wird der himmlische Hirt 
geradezu zu einer typischen Person, der so die Gewitter- 
wunderblume bricht, welche ihm im Blitz den Wolkenberg 
öfrnet u. s. w. 

8. Wind flüstert, pfeift, spielt auf zum Tanze (die 
Harfe). 

Vom leisen Summen des Windes sagt Gerstäcker, Acht- 
zehn Monate in Südamerika. Leipzig 1863. II. S. 97 „der Wind 
flüstert". — Wie es ferner eine gewöhnliche Ausdrucksweise 
ist „der Wind pfeift", so sagt auch Nonn. Dion. II. 181 : 

iwvxicug TvtsQvysöai (itXog <svqi£ov atpa^ und 
6 avepog avQi&i 

ist im Neugriechischen noch eine allgemein übliche Redensart 
(daneben auch ßoq, fiovyxQi&i). 

Der Sturm spielt auf zum Tanze 
Er pfeift und saust und brüllt. 

„Das Meer" v. H. Heine. 

Singe Sturmwind Lieder mir, 
Trotziger Geselle. 
Thurm in deinem Jagdrevier 
Brausend Well' auf Welle. 

Stimme mit der Riesenhand 
Hoher deine Saiten, 
Dass wir bald zum Heimathstrand 
Durch die Wogen gleiten. 

Rufe deiner wilden Braut, 
Dass sie helfe pfeifen, 
Lass sie mit dir überlaut 
In die Harfe greifen. 

Graf v. Würtemberg. S. 285 
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Rückert legt dem Nachtwind aas Norden speciell die 
Harfe bei: 

Doch ist es Nacht geworden, 
Greift in die Aeolsharf 
Ein scharfer Hauch aus Norden 
Der jetzo spielen darf. 

R. Ged. 1847. S. 499. Vergl. unten „Donnerharfe ". 

Nein, der Orkane wildes Blasen 

Chr. Ew. y. Kleist, L 20. 

Des Sturmes Trompete hörest du. 

„Die Flagge der vereinigten Staaten" (v. Drake). 
bei Wolfg. Menzel, die Gesänge der Völker. Leipzig 
1851. S. 69. vergl. Donner = Drommete. 

Der Charakter des Windes als eines himmlischen Mu- 
sikers entwickelt sich am zauberhaftesten in dem finnischen 
Wäinämöinen mit seiner Harfe. In der deutschen Mythologie 
geht er über auf die (himmlischen) Wassergeister (s. Grimm, 
die Sagen v. Neck. M. p. 463 ff.), in der griechischen auf Pan 
und Athene mit der Pfeife oder Trompete (Ath. 2dXmy%) } so 
wie auf Apollo, Orpheus und Amphion mit der Lyra. (Urspr. 
d. Myth. S. 16 im Index das. unter „Wind als himmlischer 
Sänger und Spielmann"). Hierher gehört auch Marsyas, der 
Wettstreit der „Musen" und „Sirenen" s. das. S. 232 f. u. 167; 
auch oben unter „Wolke hängt". 

Auch Mannhardt weist in s. Germ. Myth. in derselben Weise 
auf die Musik des wtithenden Heeres, der Zwerge und 
Elbe hin, sagt z. B. S. 174 „die Pfeife ist wiederum Symbol (?) 
des Sturmliedes der Maruts, welches alles tanzen macht" 
und bezieht sich dabei auf Kuhn, Zeitschr. f. vergl. Sprachf. IV. 
155 ff., wo nach dem Rigveda die das Sturmlied blasenden 
Maruts als Flötenspieler dargestellt werden. 

Wolken (s. Wolken tanzen) und Windsbraut (s. das. 
weiter unten), sind dabei die himmlischen Tänzerinnen; vergl. 
Urspr. d. M. 166. 247. Indem die Vorstellung der „schmau- 
senden und zechenden" Winde hinzukommt sowie das „Buh- 
len des Windes" und dergl., entwickeln sich hieran die Hexen- 
versammlungen; indem der „Kampf der Winde" und das 
„Herumziehen des Gewitters" und „Gekessel" in demselben — 
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die „kriegerischen Waffentänze" (s. auch Urspr. d. röm. 
Stammsage S. 42); indem das „Rasen der Stürme" die bac- 
chantischen Umzüge u. s. w. — Dilthey kommt in seinen 
Untersuchungen über den Tod des Pentheus (Berl. Archäol. Zeitg. 
v.J. 1873) der obigen Anschauung schon sehr nahe, wenn er z.B. 
S. 90 sagt: „die Mänaden umgeben Zagreus, den Erzjäger, ganz, 
wie die Erinyen das Jagdgefolge des Hades, der Artemis, der 
Persephone sind; es ist das Bild der wilden Jagd, das hier 
tiberall zu Grunde liegt, und diese uralte Vorstellung hat 
lange Erinys und Bacchantin nicht geschieden, sie wusste nur 
vom „tobenden Schwärm der Nymphen der Artemis." Vergl. 
eben das. weiter „das gottbegeisterte Rasen priesterlicher Frauen 
am Dionysosfest ist mimetische Darstellung des schwär- 
menden Todtenzuges," wo ich nur zunächst „Wolkenzuges" 
dafür setzen würde (cf. auch neben den betr. Stellen des Urspr. 
d. Myth. Heutigen Volksgl. S. 19 und 93). 

Wenn es oben hiess „singe Sturmwind Lieder mir" (vgl. 
Poet. Naturansch. I. XI.), so möchte vielleicht noch ein anderes 
mythisches Moment damit, wie ich glaube, angezeigt sein. Wenn 
nämlich die Vorstellung zauberhafter Verwandlungen und 
damit die des Zauberns überhaupt (s. Blitz als Zauberruthe) 
ßich hauptsächlich an das Gewitter anschloss, so scheint das 
oben erwähnte Flüstern oder Summen des Windes, gleich- 
sam als ein stiller Gesang, dabei auch eine Rolle gespielt 
und das Prototyp des Besprechens abgegeben zu haben, 
zunächst im helfenden Sinne im Beschwichtigen alles 
Aufruhrs in der Natur, wie es z. B. noch in dem Horazischen 
Quo non arbiter Hadriae major, tollere seu ponere vult freta, 
obwohl in etwas energischer Form, nachklingt, und J. Grimm 
M. S. 1179 von den Zauberliedern sagt „sie wandten Unwetter 
und Hagel ab, wie sie sie auch heranlockten." Vergl. über 
den Ursprung und die Form des Besprechens Wuttke, der 
Deutsche Volksaberglaube. Berlin 1869. namentlich u. A. 
S. 156 ff.: „Die Zauberformeln werden selten laut und deutlich ge- 
sprochen, sondern meist nur leise „gepischpert", was zu dem 
„Summen" des Windes stimmt. Odhin wäre so auch nach 
dieser Seite hin der rechte Zauberer, z. B. schon, wenn er am 
„windigen" Baum „hing" und sich selbst löste, dann als der 



Digitized by Google 



62 

eigentliche Wunschgott. s. auch Simrocks Anm. z. Hawamal 
üher die Zauberlieder. 

9. Wind jagt. 

Nun brausen über Schnee und Eis 
Die Winde fort mit tollem Jagen. 

Lenan I. 25. 

Der Sturm jagt den Wolken resp. der Windsbraut 
(dann auch der Sonne) nach. Hierin wurzelt die Vorstellung 
vom wilden Jäger (mag er Wodan oder Apollo *AyQsvq oder 
Dionysos Zayqevq sein), wie ich sie im Programm v. J. 1850 
(Heutiger Volksgl. u. s. w.) zuerst in einem kleineren Mythen- 
kreise entwickelt, dann in der II. Aufl. 1860 weiter ausgeführt 
habe. s. auch „Wolkenjagd", „Wind treibt die Wolken" und 
weiter unten „Gewitterjagd". Gilt dieses Nachjagen den Wol- 
kenfrauen (resp. der Sonne), so wurde daraus bei den phal- 
lischen Vorstellungen, welchen die Urzeit nachging, ein 
Buhlen mit denselben. Hierher gehören vor Allem alle die 
betr. Sagen vom Hermes, den Sirenen und Satyrn oder, indem 
der „räuberische" Charakter des Sturms betont wurde, das 
Entführen des weiblichen Wesens, mochte es, wie es 
im Märchen so oft heisst, von einem Drachen geschehen sein 
oder von einem Windgott wie Boreas und dergl. mehr, vergl. 
auch Wind „räuberisch". 

10. Winde kämpfen (unter einander oder mit den Wol- 
ken, auch mit dem Meer). 

Wenn sie nicht in Saus und Braus leben oder sich ruheD, 
so „kämpfen" sie, die „trotzigen Gesellen". 

nvfVfiaza ndvToav sig aXX^Xa 
Sxddiv avtlnvovv änodsixvvfAeva. 

Aesch. Prom. 1085 ff. 

Permitte drvis cetera, qui simul 
Stravere ventos aequore fervido 

Deproeliantes (qui in turbido maxi acerrime inter se luctantur) 

Hör. Od. I. 9, 9 sqq. 
— nec timuit praecipitem Africum 
Decertantem Aquilonibus (I. 3, 12 f.). 
Lnctantem Icariis fluctibus Africum (I. 1, 15) 
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— concurrunt sublime volantes 

Aetheriae nubes contra pugnantibu' ventis. 

Lucrez VL 96 f. 

Desierant imbres; victoque Aquilonibus Austro et cet. 

Ovid M. 5, 285. 

Der Nordwind erscheint besonders als ein solcher Kämpfer. 
Cum gravis armatur Boreas, (et) bella cupit cet 
Claudian. de raptu Helenae 70. s. weiter unten unter Boreas. 

Wir kommen auf diesen Kampf der Winde, der sich voller 
im Gewitter entfaltet, weiter unten noch zurück 1 ); hier mögen 
nur ein paar Stellen Platz finden, die beweisen, dass die betr. 
Vorstellung auch in Amerika wie in Asien und Australien wie- 
derkehrt. 

Die Chilesen, sagt Meiners im Götting. histor. Magazin. 
Hannover 1787. I. S. 123, erblicken im Rauschen des Windes 
zusammenstossende Reiterei, im Krachen des Ungewitters 
den Lärm von Trommeln und dergl. — Karl Ritter be- 
richtet in seiner Geogr. III. 379 f. „Das Hochland (der Wüste 
Gobi) scheint dabei ein Tummelplatz gewaltiger StUrme 
(namentlich Nordwinde) zu sein und zumal die Gegend der 
Scha-mo ist deswegen berüchtigt. Da — (wahrscheinlich das 
Geistertbal, in welchem ein Tempel steht, wo die Karawanen 
nach der Landesart opfern müssen, damit der Wind sich 
lege), hausen die Geister (der Erde) in sausenden Stür- 
men, die mit Trommeln und Waffengeklirr ertönen und 
dem Menschen zurufen, ihn in die Irre führen, wie Kobolde; 
den Karawanen die Wege und Pfade zuwehen, den Räuber- 
horden die Beute und Schätze, die sie gesammelt haben, nehmen 
und begraben. Solche Stürme entscheiden öfter in den Schlach- 
ten zwischen Chinesen und Hunnen den Sieg, indem sie die 
Erdoberfläche dem einen Heere entgegentrieben. — Derselbe 
Glaube an den Schabernack der Bergkobolde scheint weit 
auf der Hochterrasse hin zu herrschen, wenigstens allgemein 
auch in Hochtibet, am Himalaya, in Kaschmir u. s. w. 2 )." — 

i) Vergl. „Winde zerreissen die Wolken" und „Gewitterkampf". 

*) In der asiatischen Steppe wirft man sich beim Nahen des alles 
vor sich niederwerfenden Sturmes flach auf den Boden und lässt 
ihn vorübergehen, gerade wie es deutscher Aberglaube noch anräth, 
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In gleicher Weise weiss die neuseeländische Sage vom Kampf 
„der Winde". So wird z. B. der „West- vom „Ostwind" ver- 
folgt (s. weiter unten „Westwind), namentlich aber erweitert 
sich auch hier schon das Bild zum vollständigen Gewitter- 
kampf mit Donner und Blitzen. Schirren, die Wandennythen 
der Neuseeländer. Riga 1856. S. 85. 62 f. 

11. Winde reissen in den Wolken. 

Und sausend und brausend durch riesige Eichen 
Ergrimmte Stürme stöhnen und keuchen, 

Sie heulen und eilen durch Flur und Wald, 
Zerreissen mit trotzig kühner Gewalt 
Den schwarz verhangenen Wolkenhimmel. 

Seldt bei Wander. S. 213. 

Entsprechend Lucrez VI. 136 sqq.: 

— ut interdum validi vis incita venti 
Perscindat nubem perfringens impetu recto. 

Hierher gehören wohl zunächst die vielarmigen Sturm- 
und Gewitterriesen Kottos, Briareos und Gyes, welche neben 
die Kyklopen Brontes, Steropes, Arges treten; sämmtlich 
Kinder des Uranos und der Ge, wie sie von der Erde (vom 
Horizont) am Himmel heraufzukommen schienen. Sie waren 
gefesselt, werden aber losgelassen im Kampf mit den Ti- 
tanen, nitQaq yXißctTOVQ CtißccQriQ iv sxovrsq. Hes. Th. 
148 ff. 671 ff. Ueberhaupt dürfte auf dieses Naturbild die Viel- 
armigkeit verschiedener Götter auch in anderen Mythologien zu 
beziehen sein, wie dem gegenüber dann der Donnergott speciell 
mit einer starken Rechten ausgestattet erscheint und so sogar 
einarmig wird (s. unter Donner). 

Dem Zerreissen des schwarz verhangenen Wolken- 
himmels substituirt sich mythologisch das Zerreissen des Wol- 
kengewandes der Himmelsgöttin und so reihen sich diesem 
Bilde unter Hineinziehung des phallischen Standpunkts 
Mythen an, wie die vom Porphyrion, welcher der Hera Ge- 

wenn die wilde Jagd „ankommt"; der andere Rath „Midden in den 
Weg" ist die Modifikation gegenüber dem wilden Jäger als Gewitter- 
gott, bei dessen Nahen der Mensch den Wald, die Bäume meiden muss, 
soll ihn nicht des Gottes Wurf treffen. 
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walt anthun wollte und ihr das Gewand zerriss. (Zsvg d& 

ahm no$ov 'Hqccs MßaXsv, fjTig xai xataQQijyvvprog CCVTOV TOV$ 
jänlovg xctl ßux&d&cu &£Xovrog ßoy&ovg imxalsZto' Apollod. I. 
6. 2). Parallel steht die Sage vom Ixion, dem noch ausdrück- 
lich eine Nephele statt der Hera untergeschoben wird, desgl. 
die vom Tityos (resp. Python) und der Latona (der xvavo- 
mnlog) cf. Urspr. d. M. 82. 151. 160. Analog, nur das Gewitter 
noch mehr in die Scenerie hineinziehend, ist die Mythe von 
Demeter und Poseidon (s. Urspr. d. M. in dem Capitel „Pferde- 
gottheiten" (und hier weiter unten unter „Wind schnaubt") 
sowie die von der Athene und Hephäst und dergl. mehr. 

Auch in der nordischen Mythologie verlangt den himmli- 
schen Riesen nach Freyja (und dazu noch, indem der betr. 
Version des Mythos die Bedeutung der Göttin schon entschwun- 
den, nach Sonne und Mond) s. Urspr. 170. Es ist immer das- 
selbe Urelement, nur dass die nordische Mythologie das phal- 
lische Element in den betr. Mythen in seiner rohen Form im 
Allgemeinen schon mehr in den Hintergrund hat treten lassen, 
die Sachen mehr ethischer modelt. 

Dass das Zerreissen des Wolkengewandes auch in ganz 
anderem Zusammenhange im Mythos gefasst wird, haben wir 
schon oben unter Wolke = Mantel in den Herakles- und Medea- 
Sagen gesehen, desgl. unter Wolke als „Unthier", wo es von 
den Krallen eines solchen ausging z. B. des Werwolfs. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass dem Zerreissen der 
Wolken das Drücken zur Seite tritt, woran sich dann das 
Krachen des Donners schliesst, denn die Wolken dachte 
man sich als feste Körper. 

So heisst es Ovid Metam. I. 268 f. vom Notus: 
Utque manu late pendentia nubila pressit 
Fit fragor (Voss z. Verg. Georg. HL 261). 

Das verknüpft sich wieder mit dem oben erwähnten qua- 
tere und concutere der Aegis, das „Drücken" geht in ein 
Schütteln über. 

12. Wind als Buhle. 

Wind ist der Welle 
Lieblicher Buhle. 

Goethe. 

5 
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13. Winde fegen. 

Lucrez VI. 623 f. 

Tum porro venti magnam quoque tollere partem 
Humoris possunt verrentes aequora ponti. 

In Parallele hierzu nennt Scheffel in seinem „Trompeter 
von Säckingen a den Sturm des „Frühlings Strassenkehrer", ein 
Bild, welches ich schon zur Deutung der Sage, dass Herakles 
den Rinderstall des Sonnensohnes Augias gereinigt haben 
soll, herangezogen habe. (S. meinen Aufsatz über die Natur- 
a Ii sc h. des Quintus Smyrnaeus u. s. w. in Jahn und Fleckeisen 
Jahrb. v. J. 1874. S. 363.) Hieran reiht sich der Glaube, dass 
deutsche wie indische Hexen Besen führen. An den Gebrauch 
der Besen erinnert eine andere Form der mythischen Auffassung 
derselben Windgottheiten, wenn man von ihnen am Brocken 
erzählt, sie müssten zu Walpurgis den Schnee wegtanzen. 
(Nordd. Sagen. 9. 31 und Kuhn's Anm. dazu.) Petersen hat in 
einer Abhandlung (v. J. 1862 in den Jahrb. für die Landeskunde 
der Herzogthümer Schleswig u. s. w.), betitelt der „Donnerbesen", 
über diesen mythischen Besen ausführlich gehandelt und will 
den Urspr. desselben mehr in dem Regen suchen. Ich glaube 
dies nicht. Wenn nicht die obigen Bilder allein die betr. Vor- 
stellung gezeitigt, so dürfte eher noch auf etwas Anderes mit zu- 
rückzugreifen sein, nämlich auf die Sonnenstrahlen als Besen. 
Ich habe nämlich inzwischen folgende plastische Stelle gefunden: 
„Um aber die Prophezeiung nichtig zu machen (dass es am 
Abend regnen werde), kam die fröhliche Sommersonne, wie 
eine reinliche Hausmagd, gegen 8 Uhr, und kehrte mit ihrem 
Strahlen besen alle schmutzigen Wolken vom Flur des Him- 
mels" (James, Darnley. Stuttg. 1870. VII. 39). Die Hexen mit 
dem Besen wären dann im himmlischen Haushalt ursprünglich 
gleichsam ein Gegenstück der den Sonnenschild tragen- 
den Valkyrien, beide Sonnentöchter, aber jene mehr vom 
wirthschaftlichen, diese vom kriegerischen Standpunkt 
aus gefasst. In ihrer bös zauberhaften Natur würden sie sich 
dann mit den griechischen Sonnentöchtern Kirke und Medea 
berühren, wie die Valkyrien sich zu den Amazonen und Athene 
stellen. Vergl. über die Valkyrien u. A. Ursprung d. röm. Stamm- 
sage u. s. w. S. 42. 
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14. Wind springt um (s. Blitz springende Geiss). 

nveifiaia nävtuv' Aesch. Prom. 1066. 

15. Wind wühlt (s. Blitz als „Wetzen eines weissen 
Zahnes" und Gewitter „wolkenquirlend", auch schon das Citat 
unter Blitz = Schwert). 

16. Wind heult (Wolf, Hund). 

Schon oben unter „Wind gefesselt" trat er als ein heu- 
lendes Thier auf. Zu den das. als Beispiele aufgeführten 
Stellen von Lucrez und P. Heyse füge ich noch zwei hinzu: 
„Passarge, Aus baltischen Landen", Glogau 1878. S. 376, 
„Der Sturm umheulte die Glaskuppe (des Leuchtthurms) wie 
ein Raubthier" und Lothar Bucher, Berlin 1862. S. 219: „In 
der dicken Finsterniss, in dem thierischen Heulen des 
Sturms." 

Im „Heutigen Volksglauben" u. s. w. hatte ich die Hunde 
der Wilden Jagd wie die Wölfe des Odhin auf die heulenden 
Sturmes-Hunde und Wölfe bezogen. Mannhardt hatte, sich 
dem anschliessend, in seiner Germ. Myth. S. 217 und 331 ein 
norwegisches Räthsel als Bestätigung beigebracht, welches 
heisst: „Da steht ein Hund auf dem Glasberg und bellt ins 
Meer hinaus 1 )." Auflösung ist: der Wind. — Laistner in seinen 
„Nebelsagen" will den Wolf mehr als „Nebelthier" fassen. 
Ich läugne nicht, dass die grauen Wetterwolken auch ihre 
Stelle in dem Bilde gefunden haben, aber der Ausgangspunkt 
ist das Heulen. Das zeigt die Reproduction in den angezo- 
genen Bildern, ferner solcher Aberglaube, wie der im „Heutigen 
Volksgl." S. 34. Anm. 2 aus Esthland angeführte, „dass Gott 
den Wölfen Klumpen aus den Wolken herabwerfe, wenn sie 
heulten; sie riefen ihn dann nämlich um Nahrung an" (die 
Klumpen stellen sich nämlich zu der im Blitz geworfenen 
Keule u. s. w.). Vor Allem beweisen es ferner die Sagen vom 
Werwolf, der die Wolken zerreisst, nachdem er sich mit 
dem Regenbogengürtel gegürtet u. s. w. (s. Ursprung unter 
„Werwolf"), dann der Fenriswolf, der Wolf in den Apollo- und 

! ) Das Meer, in welches der Hund (der Wind) hinausbellt, ist das 
Wolkengewässer, der Glasberg der Himmel. M. a. a. 0. 

5* 
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römischen Grtindungssagen (s. Urspr. d. Mythol. und Urspr. der 
Stamm- und Grtindungssagen). — Zu Laistner's Gegengründen 
kann ich eine Bemerkung nicht unterdrücken. Er sagt S. 8* in 
Betreff der bekannten (und ganz wörtlich zu verstehenden) Wetter- 
regel: „Zu Lichtmess sieht der Bauer lieber den Wolf in den Stall 
kommen als die Sonne" Folgendes: „Anders fällt die Erklärung 
aus, wenn man die zunächst betheiligten Schäfer selbst fragt." 
So bringt Mannhardt aus Gornsdorf bei Chemnitz in Sachsen die 
Mittheilung: „Das Volk (?) versteht unter dem Wolfe den Nebel, 
die rauhen Lüfte" und aus Breslau „mit dem Wolfe ist der 
kalte Nebel gemeint und der eisige Luftzug oder Wind, der 
begierig in den Stall eindringt, wenn man im Winter die Thür 
öffnet." Dazu, heisst es weiter, vergleiche man aus dem Voigtlande 
(Köhler, Volksb. 339): „Der Schäfer sieht zu Lichtmess lieber den 
Wolf (d. h. den Hauch bei der Kälte) in den Stall kommen als 
die liebe Sonne." — Wenn Alles dies nicht, namentlich das Letz- 
tere, gelehrte Deutung ist, so dürfte, wo es auch herstammt, nach 
einer von mir während eines zehnjährigen Sagensammelns auf 
Wanderungen durch das Land gemachten Erfahrung die Bemer- 
kung darauf passen, welche ich in Betreff des Verkehrs mit dem 
Volke im Globus v. J. 1878 No. 9 gemacht, dass es bei solchen 
Sachen immer darauf ankomme, durch richtige Fragestellung „in- 
direct" die Leute zum Sprechen zu nöthigen, so dass sie das 
betr. Factum selbst aussprächen, sonst riskire man mehr hinein 
als heraus zu examiniren. Ich kann nämlich unmöglich das An- 
geführte (s. auch den Ausdruck im Einzelnen) für selbststän- 
dige bäurische Aeusserung halten, wenigstens habe ich nie einen 
Bauer mit solchen mythologischen Abstractionen getroffen. 

17. Der Wind schnaubt (Ross). 

Der Sturmwind schnaubt dazwischen. 

Rückert, Weltkrieg. 
Der Thauwind kam vom Mittagsmeer 
Und schnob durch Welschland. Bürger 

Das Sturmross schnaubt im Zorne. 

Strachwitz, Ged., Leipzig 1877. S. 13. 
Und bis des Sturmes schwarzer Hengst die Wolkenzügel reisst, 
So ruht des Alls' Titanenleib im Göttertraume stumm. 

ebendas. S. 68. 
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Der Sturm, der oben auf Wolken ritt, 
Keucht' ächzend hinterdrein. S. 38. 

Eine zwiefache Vorstellung tritt uns hier entgegen 1) der 
Sturm als „schnaubendes" Ross und 2) der Sturm als 
Reiter des Wolkenrosses. Zu beiden passt die Schnellig- 
keit der Bewegung, die auch bei dem Bilde mitgespielt. In 
den Mythen selbst finden mannigfache Uebergänge der betr. 
Vorstellungen statt. So reitet Zephyr und Eurus bei Griechen 
resp. Römern: (Zeph.) Innsvei iv ovqclvu (Eur. Phoen. 211); 
Eurus per Siculas equitavit undas. Hör. Od. IV. 4, 44, dann 
wandelt sich Boreas selbst in ein Ross und zeugt mit den 
Stuten des Erichthonios 12 Füllen (Horn. II. 20, 225), wie Ze- 
phyroß als Vater der Rosse des Achill galt (ebendas. 16, 150) 
8. Donnergalopp. 

18. Wind schnarcht. 

Da schnarcht der grobe Grönlandsfahrer 
Mit Ungestüm mein Bäumchen an. 
Hohnbaum b. Auras und Gnerlich. (Deutsch. Leseb.). Breslau 1862. 

Dies erinnert sowohl an den Riesen Skrymir, der nach 
der Edda so laut schnarcht, dass der Wald wiederhallt, als an 
den Bläser in dem Märchen bei Grimm „Sechse kommen durch 
die ganze Welt," welcher sich das eine Nasenloch zuhielt 
und aus dem andern so bliess, dass er die Flügel von sieben 
Windmühlen, welche zwei Meilen ab waren, sich heftig bewegen 
machte, „während doch sonst rechts und links kein Wind ging." 

19. Wind (anthropomorphisch); bald als Riese, bald als 
Zwerg. 

Da kam ein grosser Wirbelwind 
Mit einem argen Wetter. 
Rückert: „Vom Bäumlein, das andere Blätter gewollt." 

Die Redensart „de grote Windkerl is verreist, nu het de 
Llitje den Sack flegen laten" ist schon oben erwähnt. Hier 
stehen beide Vorstellungen neben einander. Dem entspricht es, 
wenn Grimm M. S. 597 sagt: „Gustr, Zephyr, Blaser, Bläster, 
Wind und Wetter sind Eigennamen von Zwergen, Elben und 
Riesen. — Die Winde der vier Hauptseiten treten (in der 
nordischen Mythologie) als vier Zwerge auf; nach griechischer 
Darstellung als Riesen und Brüder." 
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Im Märchen „Von dem Mädchen, das seine Brüder sucht" 
erscheinen Wind, Sonne und Mond als drei menschenfres- 
sende Kiesen, s. Märk. Sagen. Berlin 1843. S. 282ff. Zephyros 
nennt Homer piyaq, Aesch. geradezu Gigas, s. weiter unten 
unter Westwind. 

20. Winde als blasende Häupter. 

„Holzschnitte und Bilder (des Sachsenspiegels) pflegen 
halbsymbolisch die Winde als blasende Gesichter und 
Häupter aufzufassen, wahrscheinlich von sehr früher Zeit an." 
Grimm, Myth. S. 597. Ich erinnere an die Wolkenbildung, 
welche als Grummelkopf bezeichnet oder als Häupter der 
Giganten erschien. 8. oben unter „Wolke als Kopf." Das 
weissagende Haupt des Orpheus sowie Mimirs, mit dem 
Odhin Rath pflegt, dürfte wohl auch hierher gehören, s. Donner- 
ruf in Donner als Stimme. 

21. Wind — hat eine Stimme. 

Und vom Geschrei der Sturmenden erklang 
Des Himmels Bühne weit, wie sie erklingt 
Vom tausendstimmigen Sturmwind. 
Chr. Ew. v. Kleist. S. 56. s. auch „Wind stöhnt" und „Donnerruf." 

22. Wind stöhnt. 

„Der Lärm bei den Typhonen auf den chinesischen Meeren 
gleicht zahllosen Stimmen, die sich bis zur äussersten Höhe 
eines Angstgeschreis steigern. — Der Wind steigt und fällt 
(zu Barbados) mit kläglichem Stöhnen ähnlich dem, welches 
in Winternächten in alten Häusern gehört wird, es ist dem 
„Rufen der See" verwandt, einem melancholischen Getöse, 
welches bei einer tiefen Windstille an einigen Stellen der eng- 
lischen Küste einen Sturm ankündigt." Sommerville. Physic. 
Geogr. II. S. 43. s. „Windsbraut wimmert". 

23. Wind als himmlisches Kind. 

„In Märchen und von morgenländischen Dichtern wird der 
Wind redend und handelnd eingeführt: der Wind, das himm- 
lische Kind". Grimm, Myth. S. 598. 

24. Wind als Wanderer (fährt einher) zu Ross, zu Wagen 
(Schiff). „Landstreicher in der Edda" s. oben S. 46 Anm. 
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Woher die Winde kommen, 
Wohin die Winde gehen, 
Hat Niemand wahrgenommen, 
Hat Niemand eingesehen. 

Rückert. Ged. 1847. S. 498. 

Der Gesang der Winde (v. Fr. Bodenstedt): 

Wir sind die Wanderer des Raumes, 
Wandern auf und ab, 

Ziehen rastlos umher, 
Ueber Land und Meer u. s. w. 

Fern, an des Ostens Thor erhob sich der dämmernde Morgen 
Glühendroth; Verkündiger so des unendlichen Regens, 
Oder des erdumbrausenden Winds. 

Pyrker IH. S. 219. 

Hierher gehört von griechischen Heroen der „vagus" Her- 
cules und ursprünglich auch Odysseus, wenngleich aus seinen 
Wanderungen „Seefahrten" geworden. In der nordischen Mytho- 
logie ist Odhin besonders der „Wanderer" (Gangradr, Gangleri) 
s. Simrock, Myth. 1853. S. 252 „Odhin als Wanderer". So fasst 
es auch Kuhn, Westf. Sagen II. 33, wenn er vom ewigen Juden 
redend sagt: „Die Verknüpfung des ewigen Juden mit dem 
ewigen Jäger findet Simrock mit Recht in Odhin's Wande- 
rungen, und diese erklären sich am einfachsten aus seiner ur- 
sprünglichen Natur als Sturm- und Windgott; in den epischen 
Gedichten der Inder heisst Wäta der Wind (das auch wurzel- 
haft zu Wuotan, Odhin stimmt, welche nur ein neues Suffix 
angesetzt haben) häufig Satatagas, Sadägatis, der immer Wan- 
delnde." 

Wie Wodan dann als „wilder Jäger" einherfährt, erscheint 
ebenso die Windsbraut als „fahrende" Mutter. Wie und wozu 
sie „einberfährt", bleibt dabei zunächst unbestimmt. Daran reiht 
sich der „Umzug" der Götter (s. Gewitter zieht herum). Die Scene 
spielt am Himmel wie auf Erden und erscheint nach dem betr. 
Mythos dann modificirt (Demeter, Bacchus). Die Vorstellung 
erweiterte sich um so mehr, als auch Sonne, Mond und Sterne 
wandern, einherfahren in und auf den Wolken u. 8. w. — Die 
Wandersagen der Götter haben oft einen localen, euhemeri- 
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s tischen Charakter erhalten; namentlich findet dies im neusee- 
ländischen Mythos statt. Indem Schirren in seinen Wandersagen 
der Neuseeländer dies verkennt und in jenem Charakter den 
„Ursprung" der „Sage" sucht, verschiebt er vielfach die Be- 
deutung der betr. Mythen. 

25. Wind — Diener der Sonne s. Rüekert, Ged. 1847. 
S. 498 „Die Winde im Dienst der Sonne." 

Hierher dürfte gehören die Dienstbarkeit des Apoll, He- 
rakles, Siegfried, namentlich aber der mittelalterliche Teufel, wenn 
er, in einer Art zeitweisen Dienstbarkeit, (im Regenbogen) 
wunderbare Brücken bauen muss und dergl. mehr. Speciell 
erscheint dann der Wind (cf. Hermes) als himmlischer Bote. 

26. Wirbelwind, meist weiblich gefasst als Windsbraut 
{avifioto &vsXXa). Er geht dem Sturm, dem Wetter voran: 
„Jetzt verräth das Rauschen den aufspringenden charakteristi- 
schen Gewitterwind, der vor dem Wetter herweht (Schütt, 
d. Gewitter in Masius „Der Jugend Lust und Lehre." Glogau. 
VI. Jahrg. S. 464). — Weiter heisst es dann: „Der Wirbelwind 
wühlt in den Wolken" (s. Wind wühlt), „fegt auf der Erde 
zerstörend einher" u. s. w. Kurz es gilt Alles von ihm, was 
in dieser Hinsicht oben vom Sturm ausgesagt worden oder in 
Folgendem von der Windsbraut berichtet wird. 

Speciell gilt die Windsbraut als die Genossin des Sturms: 
„Um das Mass des Schreckens voll zu machen, gesellte sich 
dem Gewittersturm eine Windsbraut, wie wir dergleichen 
nie erlebt; drei Knaben sollte sie in die Weser geworfen haben/ 
Kreuzztg. v. 26. Juni 1867. Sie wird vom Sturm verfolgt, 
tanzt ihm voran. Heutiger Volksgl. 25. Urspr. d. M. 8. 

27. Windsbraut tanzt. 

„Kreist der Wirbelwind und fegt den Flugsand, so tanzt 
der böse Geist" (poln.) Woycicki bei Grimm M. 599. „Den 
Wirbelwind nennt man im Innthal „Hexentanz"; man sagt, 
in ihm tanzten die Hexen." Zingerle, Sitten und Gebr. des 
Tiroler Volks. Innsbruck 1857. 

Der Wirbelwind ist ein fahrendes Weib (Kilian 693 
b. Grimm M. S. 599). „Wenn Wirbelwinde auf Erden wtithen 
und Alles mit sich fortreissen, so ist das nichts Anderes, als 
die fahrende Mutter, welche ihre Umzüge hält, gerade wie 
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auch sonst Hexen in demselben fahren oder nach schwedischem 
Volksglauben sich die Waldfrau durch einen Wirbelwind an- 
kündigt" Heutiger Volksgl. S. 25. s. Urspr. d.Myth. 215. 251. 

28. Windsbraut wimmert, klagt, weint (Alvina, 
Melusine.) 

„Wenn der Wind so recht heult und pfeift, dann sagt 
man in Westflandern: „Hör', Alvina weint. u Alvina war näm- 
lich eine schöne Königstochter, welche wegen einer Heirat von 
ihren Eltern verwünscht wurde, ewig umzufahren" u. s. w. 
Wolf, Niederl. Sagen. Leipzig 1849. S. 669. 

„In Böhmen sagt man, das sei die Melusine, welche 
mit ihren Kindern durch die Lüfte fliege und jammere, 
oder es seien Melusinens Klagen um ihre Kinder. Dann 
werfen die Leute Mehl und Salz in den Ofen und sagen: „Pro 
Melusina!" — Zur Beruhigung der Melusine legt man auch 
Mehl auf einen Pflaumenbaum und lässt es vom Winde zer- 
streuen. — Die Windsbraut oder Melusina wohnt im Wir- 
belwind. Wenn Jemand während eines Sturmes ausgeht, so 
fährt die Melusine in ihn, er wird schwer krank." cf. 
Grohmann, Abergl. und Gebr. aus Böhmen und Mähren. Leipzig 
1864. S. 2. Letzterer erwähnt dabei eine merkwürdige Sage, 
welche ihm aber nur in einer Version mitgetheilt ist. Nach 
ihr sind im JuDgbunzlauer Kreise unter dem Volk die Melu- 
sine und der Urzt am meisten gefürchtet. Der Urzt hat einen 
blutrothen Mantel und hält eine Schlinge in der Haud, 
womit er die Menschen, die dazu verurtheilt sind, erdrosselt. 
Die Melusine trägt einen schwarzen Mantel und hält in der 
Hand ein Sieb, aus welchem Schlössen und Hagel heraus- 
fliegen. Die Ankunft des ersteren wird durch schwarze, die 
der letzteren durch graue Wolken wahrgenommen. Wenn ein 
starker Wind weht, so sagt man, der Urzt habe einen erhascht. 
Er soll nur nach denen haschen, die kein sicheres Obdach 
haben. Manches Jahr ist der Urzt gut, manches Jahr böse." 
Bestätigt sich diese Sage, so wäre Melusine mit dem Sieb (s. 
Regen — gesiebt) neben der Windsbraut hier eine Regengöttin, 
der Urzt mit seinem blutrothen Mantel der Gewittergott mit 
dem feurigen Mantel, welcher mit der Blitzesschlinge 
seine Opfer als eine Art Todesgott erdrosselt. 



Digitized by Google 



74 



29. Windsbraut = böser Geist. Hexe und Teufel, 
(Seine Zerstörungen Teufelswerk). 

Wenn man einen Wirbelwind siebt, sagt man, wie schon 
oben unter „Wirbelwind" erwähnt, in ihm tanzten die Hexen 
oder ein böser Geist, der Teufel. Grimm, der dies M. S. 599 
bespricht, fugt noch hinzu: „Den Slaven ist polednice ein 
weiblicher Dämon, der im Staub des Wirbelwindes auffliegt." 
Entsprechend sind die Beiwörter, welche die &velXa oder attta 
empfängt xaxrj avsfioio xhbeXXa, oXorj a.-agyäkfat &.-dtivTj 
&. — tempcstas saeva. Lucr. VI. 457. 

Die Zerstörungen, welche das „fegende Ungethttm" (s. 
Windsbraut entführt das Sonnenlicht) anrichtet, galten dem ent- 
sprechend im Mittelalter noch bis in die Neuzeit hinein als „ein 
Teufelswerk". So heisst es in Angelos Märk. Chronik v. J. 
1579: „Mitten im Sommer hat sich's begeben, dass am hellen, 
lichten Tage auf den Nachmittag ein Windwirbel bei der 
Hammermühl eine halbe Meile von Arnsswalde entstanden, der 
die Bäume aus der Erde gerissen, die Schneidemuhl zerrissen, 
sich nachmals auch an die Wassermtihl gemacht, das Dach mit 
den Sparren herunter über die Bäume im Garten geworfen und 
sich folgend in das Dorf Schönfeld begeben, da er alle Häuser, 
so an einer Seite gestanden, herumb geworfen, und alle Bäume, 
so an derselben Seite gestanden. Ist darnach durch einen Back- 
ofen gewischet und hat ein Stück vom Kirchdache herunter 
gerissen. Welches wahrlich nirgend anders für, denn für ein 
Teuf eis werk zu halten ist, der also umhergefahren und solch' 
Ungewitter angerichtet hat." — Ueberhaupt galt noch lange 
jeder übernatürliche Wind als vom Teufel ausgehend, so 
heisst es bei dem eben erwähnten Schriftsteller v. J. 1598 (unter 
dem 25. Febr.): „Bald auf diese Sonnenfinsterniss folgte ein 
grosser und übernatürlicher Sturmwind, der fast die ganze 
Woche hernach grausamlich tobte, sonderlich aber auf den 
Mittwoch oder am ersten Tage des Märzmonats, da er in der 
Mittelmark des Kurfürstenthum Brandenburg merklichen Schaden 
that mit Umstürzung Häuser und Scheunen und unzählig viel 
grosser Bäume in den Wäldern hin und wider, deren etliche 
er mitten entzwei gebrochen, dass man sich darüber verwundern 
müssen, und mit Entdeckung der Kirchen, Häuser und anderer 
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Gebäude. Und will ich wohl glauben, dass der Teufel, der 
rechte hellische Schadenfroh, da er sich, als ein angebun- 
dener Kettenhund, an uns Menschen und an unserm Viehe, 
so wir zu unserer Nothdurft und Nahrung gebrauchen, nicht 
hat machen dürfen, uns also in Schaden zu bringen, dass er 
sich dennoch an den Gebäuden etlichermassen und auch an den 
Bäumen habe machen und sein teuflisches Müthlein daran 
kühlen wollen. Doch auch nicht mehr und ferner, als ihm Gott 
der allmächtige verhänget und nachgegeben hat." S. Gewitter- 
verheerungen. 

Bei solchem Hintergrund erklärt es sich, wenn das grie- 
chische avspog dann geradezu im Mittelalter Bezeichnung für 
„Teufel" wurde. — Farbenreicher und voller wird übrigens 
das Bild, wenn Gewittererscheinungen damit verbunden waren. 
So heisst es z. B. in einer englischen Chronik vom J. 1165: 
„In tbe same month was a great tempest in Yorkshire; and 
the devil was seen by many to go in the front of that tempest 
in the shape of a great black horse, making constantly for 
the sea, and followed by thunder and lightning, with dread- 
ful crashes and terrible hail! The markes of the horse's 
progress were observable afterwards in several places, particu- 
lary on the cliff near Scarborough, whence he leaped into the 
sea, where for a füll year after might be seen a great black 
hole." Wright, Essays of the litterature, populär superstitions 
and history of England in the middle ages. London 1846. 
S. 304. — Von jeher schwankte die Welt, ob beim wüsten 
Toben der Winde eine Art Teufelei dahinter stecke oder es 
eine Strafe sei. So meinte schon der neuseeländische Mythos 
„wenn Nord-, Süd- und Ostwind blasen, so haben entweder 
Mawe's (eine Art Aeolos) Feinde die Steine von den Höhlen 
der Winde weggerollt und sie befreit, oder er hat es gethan, 
um die Welt zu bestrafen." Klemm, Kulturgesch. IV. S. 356 
(s. oben „Wind gefesselt, eingeschlossen)." 

30. Windsbraut entfuhrt das Sonnenlicht (das himm- 
lische „Feuer") (s. Wind entführt). 

Und schneller und schneller noch rast es heran, 
Als gähV es die flüchtige Zeit zu erjagen. 
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Wie wenn er die Leuchte des Himmels geraubt, 
Kommt er in Wirbeln der Windsbraut geflogen. 

Aniphiaraos v. Körner. 

Sieht zu der Windsbraut Ungestüm 
Die Fohren niederreisst im Grimm, 
Das Licht des Tages stört, 
Wenn sie, ein fegend Ungethüm, 
Heulend vorüberfahrt. 
„Der Ansiedler im Westen" übers, v. Freiligrath bei 
Menzel, die Gesänge der Völker. 1851. S. 72. 

Vergl. meine Abhandlung Uber Prometheus „den Wirbelwind 
als „Feuerräuber" in Kuhn's Zeitschr. f. vergl. Sprachf. XX. Bd. 

31. Windsbraut als Hebeamme. 
Lenau (II. 307 f.) lässt Ziska sagen : 

Hier an dieser festen Eiche 
Hat in einer Wetternacht, 
Ueberrascht von scharfen Wehen, 
Mutter mich zur Welt gebracht. 

Nur der Wald vernahm ihr Kreisen, 
Windsbraut war die Hebeamme, 
Und sie goss dem Kinde segnend 
Ueber's Haupt die Blitzesflamme. 

Für Geschosse mich zu starken 
Und ein hartes Heldenlos, 
Schlug der Hagel meiner Mutter 
In den schmerzgesprengten Schoss. 

Donner war mein erstes Hören, 
Sturm mein erster Athemzug. 
Als ein rauher Wettersäugling 
Nehm' ich meinen Heldenflug. 

Das mit der Geburt in einer Wetternacht aufgenommene 
Bild erweitert sich in immer vollerer Trope durch Hineinziehung 
der Windsbraut als Hebeamme und des Blitzes als einer 
Feuertaufe fast gerade zu der Vorstellung eines himmlischen 
Wettersäuglings. Die Windsbraut Artemis oder Eileithyia er- 
scheint nämlich als Hebeamme bei der Entbindung der 
schwarzwolkigen (xvavonenXog) Leto, herbeigeholt um den 
Preis eines kolossalen goldenen Brustgeschmeides (des Ke- 
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genbogens b. weiter unten Regenbogen -Gürtel). In deutscher 
Sage gehören hierher die Frauen, welche zu den (himmlischen) 
Wassernixen oder Zwergen zur Entbindung geholt werden. 
Urspr. d. M. 115. 159. 250. — Die Feuertaufe mit dem Blitz 
stellt sich zum blitzumflossenen Agni, Asklepios, Servius 
u. s. w. s. Blitzgeburt. 

32. Sturm schaukelt, wiegt etwas hin und her. 
Ich habe im Urspr. d. Myth. sowie in dem Urspr. der rö- 
mischen Stammsage einzelne Mythen zu der Vorstellung ent- 
wickelt, dass derselben gemäss im Sturm etwas am Himmel 
hin und her geschaukelt, gewiegt werde. Nach finnischem 
Glauben war es das leuchtende Gewitterfeuer, was so ge- 
wiegt wurde, nach indogermanischem Glauben eine goldne 
Wiege, in der jenes dem neugeborenen Lichtkinde (vielleicht 
auch noch unter des Windes Wiegengesang) zu Theil zu 
werden schien. Ich kann auch hier jetzt noch nachträglich ein 
sprachlich anklingendes Analogon beibringen, nämlich unter dem 
so eben entwickelten Bilde von der Windsbraut als Hebeamme 
des blitzumflossenen Wettersäuglings reflectirt passend eine 
Stelle von A.Grün (bei Grimm, Wörterb. S. 1238), die da lautet: 

Blitz, nun flattere dein Wimpel, 

Donner, rühre deine Harfe, 

Sturm, nimm mich in die Arme 

Wieg' in Wonne dein Kind. 



Einzelnes von einzelnen Winden. 

33. Boreas, hat im Norden seine Heimath. 

„Herr Nord, — der grobe Grönlandsfahrer — ein 
Sausewind aus Norden." Hohnbaum bei Auras und Gnerlich. 
(Deutsches Lesebuch.) Breslau 1862. — „Schneidender Ost- 
orkan aus Sibirien saust am Doppelfenster." Joh. Heinr. Voss. 
Lyrische Ged. Königsberg 1802. L S. 6. 

Er ist der König der Winde. ßaöiXevg avifuav. Pindar. 
Pyth. IV. 300. — Claudian de raptu Helenae sagt von ihm: 
Cnm gravis armatur Boreas, (et) bella cupit cet. Dieser 
gewaltige Kämpfer aus Norden ist der griechische dewoc 
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"Afw, und Thracien, irdisch localisirt (wie oben bei Voss „Si- 
birien"), seine Heimath. s. Urspr. d. Myth. S. 155. 

34. Nord und West treten schon bei Homer vereinigt hervor, 
wie auch Pyrker, Rudolf v. Habsburg. Stuttgart 1855. S. 344 sagt: 
— Staub flog empor, wie im Märzmond, 

Wenn der eisige Nord-, dann wieder der brausende Westwind 
Noch den entfliehenden Winter hemmt und am glanzenden Mittag 
Rieselgewölk aufjagt. 

An diese letztere Stelle schliesst sich, wenn der die Men- 
glada (eine zweite Brunhild) erlösende Sturmesheld Windkaldr, 
sein Vater Warkaldr d. h. Frühlingskalt, sein Grossvater 
Fiölkaldr d. h. Vielkalt heisst. s. Urspr. d. M. S. 207. 

Diese Vereinigung von Nord- und West repräsentirt das, 
was wir Nordwestwind nennen. Die Friesen nennen ihn 
„Uald (der Alte) oder Pitje von Skotland." Mannh. Germ. M. 
S. 143. Die Bezeichnung „Old" bekommt der Wind noch jetzt 
häufig von Seeleuten, besonders wenn er seinen neckischen 
Charakter bekundet, oder die Schiffsleute ihn gemUtblich als 
„guten Genossen" {nopTialov ovqov), der stärker „für die Fahrt 
aufspielen" soll, bezeichnen wollen. Charakteristisch wird auch 
beim „wilden Jäger" häufig erwähnt, dass er aus N.W. komme, 
worauf ich schon Ursp. d. M. 152 — 159. 165. 229 aufmerksam 
gemacht habe, wie ich auch das. schon in C. 16 bei der Be- 
handlung des Sturms als Ueberwinder des Gewitterdrachen 
darauf aufmerksam gemacht habe, dass dies sich besonders auf 
den Nordwest wind coucentrire (S. 153). 

Höchst bedeutsam ist die Rolle, welche den Nordwest 
der amerikanische Glaube spielen lässt. Theils tritt er „in den 
Schöpfungssagen" auf, theils entwickelt sich an ihm geradezu 
eine Art von „epischem Cyclus", der „fast an die Arbeiten des 
Herakles oder Thor, Visehnu's" u. s. w. erinnert. Neben „ge- 
waltigen Thaten" werden ihm aber auch allerhand „dumme 
Streiche" zugeschrieben u. s. w. J. G. Müller, „Gesch. d. ame- 
rikanischen Urreligionen." Basel 1855. S. 130 f. Wir finden 
in ihm diese beiden Seiten der Winde in derselben Weise ver- 
eint, wie sie auch schon von K. Ritter als Tradition gekenn- 
zeichnet wurde, die auf der hochasiatischen Steppe herrsche, 
(s. oben unter „Winde kämpfen".) 
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Ebenso tritt nun aber auch in Neu -Seeland der West- 
wind hervor. Erscheint dort nach den localen Verhältnissen 
der Ostwind als der Meister der Winde, so entzieht sich 
ihm doch der schnelle „West", auf den er deshalb „Jagd 
macht". „Mani reitet den Ostwind auf der Jagd nach dem 
West winde." Schirren, die Wandersagen der Neuseeländer. 
Riga 1856 1 ) und oben unter „Wind gefesselt". 

Auch bei den Griechen knüpfen sich noch selbst an die 
verblasste Gestalt des Zephyros allerhand mythische Ansätze 
und Anklänge. Er ist liyv nvtiuv, Horn. Od. IV. 567, ein 
XaßQog a^rtjg Quint. Sm. III. 703, dvgajg Od. V. 596, veye- 
XijrsQirfjg. Quint. Sm. IV. 80; heisst QyvQog fi^yag (Od. XIV. 
458) oder wird geradezu Y l r<*S genannt (Aesch. Agam. 677); 
weiter heisst es dann von ihm ijX&s xexXfjyug — perdXfi avv 
XatXam &v(ov (Od. XII. 408)' und auch sonst giebt es noch 
einzelne Mythen von ihm. 

Wenn übrigens vorher mehr von der zerstörenden bösen 
Natur der Stürme die Rede gewesen, gemäss deren sie meist 
wild und oft teuflisch erschienen, so tritt daneben auch eine 
Fülle guter Eigenschaften, die auch zum Theil schon ange- 
deutet sind, und in denen sich ihre Gewalt segensreich be- 
kundete. Sie vertreiben z. B. den Nebel, die Finster niss, 
bringen den Frühling (s. Ursp. d. Myth.), bekämpfen die 
aufrührerischen Dämonen in der Natur, was noch in dem 
Horazischen Auspruch von Notus, „Quo non arbiter Hadriae 
Major, tollere seu ponere vult freta" in Bezug auf das Meer 
hindurchklingt. So unterscheidet auch Hesiod in der bekannten 
Stelle in der Theogonie die Winde „göttlichen Ursprungs" 
von den bösen, die ein n^fia ptya &vfpo%<sw sind. Aber selbst 

0 Schon verschiedentlich (z. B. unter Wolkenschiff, Wolke aufge- 
hängt, Winde gefesselt) habe ich mich auf dieses Werk bezogen. Es 
ist zu bedauern, dass man wegen Schirren's Deutungen vielfach kein 
volles objectives Urtheil über das so höchst interessante Material er- 
hält, welches in so vielen Grundzügen den Urvorstellungen anderer My- 
thologien gleicht, nur dass sie höchst einfach und neuseeländisch gewandt 
sind. So ist z. B. die „Ranke" in den betr. Mythen das Substitut für 
«Blitz", der in paralleler Anschauung in anderen Mythologien als „Faden" 
.Fessel" und dergl. auftritt. Schirren deutet Alles zu einseitig euheme- 
riatisch oder solarisch. 
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das Räuberische an ihnen wird unter Umständen den Men- 
schen zum Heil. Aus dem Feuerräuber Prometheus wird ein 
Heros, der sich für die Menschen opfert. Und wenn einzelne 
Winde speciell dann noch besondere nachtheilige Einwirkungen 
anderer Art zu haben schienen, der Auster z. B. die Pest in 
Aegina gebracht haben sollte, so tritt seinem todbringenden 
Wehen (letifero) gleich wieder ein anderer Wind als Helfer 
der Menschen gegenüber. Namentlich werden wir unter Ge- 
witter sehen, wie der Gewittersturm zum Reiniger der 
Luft, zum autxriQ des All wurde (s. zunächst Ursp. d.M. 114). 

Das sind aber zum Theil Eigenschaften, die sich erst all- 
mählich der Betrachtung unterstellten, der erste Eindruck fin- 
den Naturmenschen dürfte das Gewaltige im Sturm und dem 
verheerenden Wirbelwind gewesen sein, dem Alles sich beugen 
zu müssen schien, und dem gegenüber erst mit der Zeit 
selbst Blitz und Donner Stellung fanden und als von einem 
doch noch mächtigeren Wesen als jener auszugeben galten. 
Der Naturmensch verehrt aber zunächst nur, was ihm als 
Macht gegenübertritt, wie es ein wallachisches Märchen bei 
Schott naiv schildert, das deshalb hier seine Stelle finden möge. 
Es ist das Märchen von, Sonne, Mond und Wind. — „Ein 
zerlumpter Zigeuner, heisst es, begegnete einst auf seinen 
Wanderungen der Sonne, dem Mond und dem Wind. Als er 
au ihnen vorUber trollte, sprach er: „Gott grüsse von euch 
dreien eins!" Die Gegrüssten lachten über den lustigen schwarz- 
braunen Gesellen, wussten sich aber seinen sonderbaren Gruss 
nicht zu deuten. „Es ist klar," fing der sonst schweigsame 
Mond an, „dass der Zigeuner mich gemeint hat, mich, der ich 
sein steter Begleiter bin, wo er immer seine flatternde Behau- 
sung zur Nachtruhe aufschlägt." „Pah"! fiel hierauf die Sonne 
ein, „mich hat er gegrüsst, mich, die Königin des Tages; ich 
nehme seine nackten Kinder in meine warme Hut, unter meiner 
Sorge wachsen sie heiter und frisch heran." „St.! st.!" sauste 
der Wind, „wozu dieses unnütze Reden und Prahlen! Lasst 
uns schnell dem Gesellen nachgehen und ihn fragen, welchen 
von uns er mit seinem Grusse gemeint hat." 

So sprechend fuhr er schnell dem Zigeuner nach, hinter 
ihm her in stolzem Gang die Sonne, neben welcher der lang- 
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same, ernste Mond einherschritt. Der rüstige Wind, der 
zuerst bei dem Zigeuner ankam, rief diesem zu: „Halte, du 
Erdensohn!" — Ueber diesen rauhen Worten erschrak der 
Angerufene, denn beinahe hätte ihm jener den Rock vom 
Leibe geblasen, an dem freilich ein paar metallene Knöpfe 
und Haften mehr werth waren als alles übrige. — „Was ist's? 
Was wollt ihr von mir, Wind?" fragte der Zigeuner, als er 
sich von der Ueberraschung erholt hatte. „Da sollst uns 
sagen," hob dieser wieder an, „wen von uns dreien du mit 
deinem zweideutigen Grusse gemeint hast." 

Der Gefragte blickte sich nun um, und sah alle die drei 
himmlischen Mächte neben sich stehen. „Ei!" sagte er alsdann 
lachend, „ich grüsse immer nur den, welchen ich fürchte!" 
und nahm hierzu seine Schaaffellmütze vor dem Wind 
ab. „He, du undankbarer Taugenichts!" rief jetzt der erzürnte 
Mond, „weisst du nicht, dass ich dich sammt deinem Weib und 
deinem schwarzbraunen Kindervolke vernichten kann, wenn ich 
will! Wie ist dir denn, du abgedörrter Heidenhund, in einer 
kalten Winternacht, wenn ich die Wolken am Himmel vertheile, 
und mit der Nachtluft die kleinste Spur von der Wärme, die 
der Sonnenschein zurückgelassen hat, aus dem Himmelsraum 
wische? Wirst du dann an mich denken, wenn dir das Mark 
in den Knochen gefriert, und dein Weib sammt ihren Kindern 
zum Tod erstarrt!" „Oho! Herr Mond!" erwiderte hierauf der 
Zigeuner, „ihr könnt mir in der That das bischen Leben recht 
sauer machen, aber für das Erfrieren hab ich schon ein Mittel. 
Wie ist's denn, wenn ich rechts und links Feuer aufmache, 
mich mit Weib und Kind dazwischen setze, und dann vorn und 
hinten ein paar Zeitstücke aufhänge? Dann hab ich euch durch- 
aus nicht zu fürchten. Ist mir aber der Wind nicht gut, 
so helfen mir auch meine Feuer und Zeltlappen nichts: 
er bläst mir das Feuer zur Seite, den Rauch in's Ge- 
sicht und die Wärme durch die flatternden Zeltlappen 
hinaus." 

Aergerlich musste der Mond schweigen, da er nichts weiter 
vorzubringen hatte, und im Vorgefühl ihres Sieges über die 
beiden andern, begann hierauf die Sonne: „Nicht wahr, mein 
guter Heidensohn, du weisst recht wohl, wen du zu fürchten 

SchwarU, Naturerscheinungen. IL 6 



Digitized by Google 



82 



und zu lieben hast? du kennst meine belebenden Strahlen und 
ihre verzehrende Glut, ich dachte wohl, dass du mir den kalten, 
bleich süchtigen Mond nicht Torziehen würdest/ „Mag sein, 
mag sein!" erwiderte hierauf der Zigeuner, „ich kenne zwar 
euer freundliches Antlitz recht gut, habe mich auch schon oft 
daran erfreut, fürchte aber seinen Zorn nicht besonders, 
drum galt auch euch mein Gruss nicht." Ueber diese Ge- 
ringschätzung nicht weniger aufgebracht, als kurz vorher der 
Mond, begann die Sonne den Zigeuner auszuschelten, indem sie 
sagte: „Mir das, Undankbarer! weisst du nicht, dass ich dich mit 
meiner Glut verderben könnte, wenn ich wollte? dass ich, wenn 
ich es der Mühe werth hielte, dich sammt deinen armseligen 
Würmern rösten könnte, wie es die Hölle selbst nicht vermöchte! 
Schau auf dein verbranntes Fell und du siehst, dass meine Glut 
schon Proben darauf abgelegt hat." „Ei! ei! Frau Sonne! " 
sagte spottend auf dieses der Zigeuner „was macht euch so 
hitzig? ist es denn nicht klar, dass der Wind viel mächtiger 
ist, und dass ich ihn deshalb mehr fürchten muss? Seht, 
Frau Sonne, wenn ihr auch noch so heiss brennt, so darf ich 
ja nur den Wind bitten, dass er mir ein wenig helfe, und er 
macht mir im Augenblick die Luft kühl, wie sehr ihr auch eure 
Kraft verschwendet. Es ist also wohl klar: wenn mir der 
Wind helfen will, so könnt ihr so wenig, als der Mond, mir 
etwas anhaben. Darum höret auf zu streiten: mächtig seid 
ihr alle; aber ich habe nur den Stärksten von euch ge- 
grüsst, damit er mir beistehe und mich verschone, den 
Wind. Denn mit ihm ist keine Hitze furchtbar, und ohne ihn 
keine Kälte." 
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Capitel III. 

Der Blitz 1 ). 



1. Blitz als Schlange, Drache (s. Gewitterdrache). 

Unter allen Schlangen ist eine, 
Auf Erden nicht gezeugt, 
Mit der an Schnelle keine, 
An Wuth sich keine vergleicht. 

Schiller. 

Wenn man ganz gewöhnlich von sich schlängelnden 
Blitzen spricht (die shxku der Griechen, Aristot. mund. 4), so 
kehrt dieselbe Ausdrucksweise auch häufig im Liede wieder. Ab- 
gesehen von dem bekannten Schillerte he n Räthsel: „Unter allen 
Schlangen ist eine u. 8. w." (welches zum Theil schon den 
Schlangenkönig, den Basilisk, in seiner ganzen Schrecklichkeit 
zeigt), z. B. bei Wander S. 164: „Dazwischen schlängeln sich 
falbe Blitze"; ebendas. S. 213: „Und Blitze und Blitze sich 
schlängelnd verschmelzen." 

Wie der Blitz ferner geflügelt erscheint (s. unter Blitz, 
geflügelt), so auch diese himmlische Schlange, und findet 
das Feurige der Erscheinung noch seinen Ausdruck dabei, so 
ist das Bild eines Drachen, in einer gewissen Universalität, die 
übrigen Momente des Gewitters als Accidentia in sich aufneh- 
mend, fertig. Der Wolkenqualm stellt sich zu seinem feu- 
rigen Athem, kleinere Blitze als sein Züngeln aus vielen 
Häuptern, das Reissen in den Wolken verleiht ihm Krallen 

») Vom treffenden Blitz heisst es schon bei Grimm, Wörterb. 
»Der Blitz fährt, fährt nieder, zuckt, schiesst, schlängelt, schlägt, 
schlägt ein, trifft, rührt", worin sich ein Ansatz zu den mannigfachsten 
Anschauungen befindet. 

6* 
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(s. Wind reisst in den Wolken), Sturm und Donner endlieh 
erscheint als seine Stimme (sein Brüllen). 

Zwischen jenem Bilde einer oder mehrerer. Schlangen 
oder eines derartigen Drachen schwankt die mythische Vor- 
stellung. Ein paar Darstellungen mögen zunächst das Bild noch 
mehr ausführen. 

1. „Die Nacht vom 14. auf den 15. (heisst es in einer 
Beschreibung der Schlacht bei Tannenberg) war eine entsetz- 
liche. Es war, als wollte der Himmel selbst den furchtbaren 
Tag ankündigen. Dichte, undurchdringliche Finsterniss lag 
über dem Lager, nur dann und wann erhellt von den grünlich 
fahlen Blitzen, welche wie Feuerschlangen niederzüngel- 
ten; ein wüthender Orkan brauste seine wilden Sturmes- 
weisen — wolkenbruchähnlich strömte der Regen nieder." 
Der Eisenkönig von 0. Horn. Leipzig 1879. S. 356. 

2. „Mit jedem Schlage des Donners fahren die flammen- 
den Blitze Strahl auf Strahl aus, durchkreuzen die schwer- 
fälligen Lüfte, schlängeln sich an den Spitzen der Berge 
hinab und werfen ihr Feuer in die tiefsten Abgründe 1 )." 
Hirschfeldt, das Landleben. (Oltrogge, Deutsches Lesebuch. 
Hannover 1861. S. 225). 

3. „Ich sah des Blitzes Faden Sich schlängeln gleich 
einem Feuerbache, Als wie ein ungeheurer Drache." (Ged. 
im Kladderadatsch. 13. Jahrg. No. 17). 

') Da diese Darstellung ein Analogon zu den Alpen -Sagen vom 
Bannen der Schlangen durch ein Bergmännlein oder einen Heiligen, 
d. h. ursprünglich von dem geglaubten Beschwören der Gewitter- 
schlangen giebt, so führe ich noch eine ähnliche Parallele dazu an, 
welche ich der freundlichen Mittheilung des Herrn Oberl. Dr. Pröhle 
verdanke. Sie findet sich in Gothofr. Herrn. Burgharti iter Sabothicum. 
Breslau und Leipzig 1736 (dessen Inhalt Reisen auf den Zobtenberg in 
Schlesien bilden) S. 116, wo ein Gewitter auf dem Zobten nach der Mit- 
theilung eines guten Freundes beschrieben wird. Dort heisst es, dass 
man „die Donner strahlen, als feurige Schlangen, an den Stein- 
felsen, neben und um sich anstreichen, und davon zurückprallen 
siehet, da es denn nicht anders lasset, als ob das Feuer aus dem Berge 
selbst gefahren komme, ja der ganze Berg scheint bei einem darauf 
folgenden Donnerschlage zu beben* u. s. w. Das schliesst sich z.B. 
ganz der Ursp. d. M. S. 49 gegebenen Schilderung an, wie der heilige 
Hugo die Schlangen gebannt haben soll. 
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Als einfaches Glaubensobject, welches aber die hauptsäch- 
lichsten übrigen Erscheinungen des Gewitters mit umfasst, stellt 
sich gleich dazu der Glaube der Kalmücken, nach Pallas 
Reisen I. 343. „Sie halten den Blitz für das Feuerspeien 
und den Donner fiir das Brüllen eines Drachen, der von 
bösen Geistern geritten oder gepeitscht wird." 



Ich bin, veranlasst durch ein Erlebniss auf einer Sagen- 
reise, wo ein Bauer unter dem unmittelbaren Eindruck eines 
sich weit über den Himmel hinschlängelnden Blitzes plötzlich 
ausrief: „Was für eine schöne Schlange war dies!" zuerst in 
einem Programm des Werderschen Gymn. zu Berlin v. J. 1858, 
betitelt „die altgriechischen Schlangengottheiten," in dem ich 
die betr. Scene in aller Prägnanz schilderte , diesem mythi- 
schen Schlangenelement weiter nachgegangen und habe 
dann nachher dasselbe in den unendlich mannigfachen Verzwei- 
gungen und Beziehungen in den ersten Partieen des Urspr. d. 
Mytb. von S. 1 — 159 eingehender verfolgt 1 ). 

Die Hauptgruppen, welche sich ergaben, waren: Cap. 1. 
der schlangenhäuptige Typhon als Gewitterdrache und sein 
ganzes Geschlecht; 2. die weitere Verzweigung des Schlangen- 
elements in der griechischen Mythologie; 3. der Gewitterdrache 
in seiner Furchtbarkeit; 4. der Gewitterdrache redet im Donner 
und erscheint als prophetisches Wesen; 5. der Gewitterdrache 
in seinem Verhältniss zu den himmlischen Wassern; 6. der 
leuchtende Gewitterdrache als Schatzhüter; 7. der Gewitter- 
drache bringt Fruchtbarkeit; 8. der Gewitterdrache und die 
himmlische Jungfrau (die Sonne); 9. Gorgo und Athene; 10. He- 

l ) Was für mich inmitten des Sammeins der volkstümlichen Tradi- 
tionen gleichsam selbst blitzartig die geschilderte Perspective eröffnete, 
sodass ich ihr nachging: das haben MannhardtnndOrohmann abgeschwächt, 
wenn sie es verallgemeinerten und der erste (in seinen Göttern der 
deutschen Völker 1860. S. 104) sagt: Noch heute spricht der Bauer, wenn 
er einen Blitz herniederfahren sieht, „was für eine prächtige Schlange 
ist dies" und Grohmann Cap. VII. seiner Sagen aus Böhmen 1863 mit 
den Worten anfängt: „Wenn ein prächtiger Blitz über den Himmel hin- 
züngelt, dann sagen wir wohl heute noch: „Was für eine prächtige 
Schlange ist das!" 
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roische Drachenkämpfe am die Herrschaft; 11. der Drache 
Typbon und der Bicheltragende Zeus; 12. der Drache Python, 
die Sturmeswölfin Leto und der Gott des himmlischen Bogens 
Apollo u. s. w. his zum 16. Cap., welches hiess „der Sturm als 
Drachentödter." 

Tritt auch das hetr. mythische Element nicht überall in 
so reicher Ausbildung wie hei den Indogermanen und auch bei 
den Mongolen wie Chinesen und Japanesen hervor, so erscheint 
es doch in einer oder der anderen Spielart fast über die alte 
wie neue Welt verbreitet, und in der wunderbarsten Weise be- 
rühren sich oft die entferntesten Völker wie Aegypter, Celten 
und Finnen. Selbst Afrika, welches bis jetzt als das dürftigste 
Land in mythischen Productionen erscheint, stellt hier sein 
Contingent. Man könnte, auf das Einzelne eingehend, an die 
oben angedeuteten Beziehungen dieser Gewitterschlangen 
und Drachen, in die sie zur Welt und zu den Menschen zu 
treten scheinen, schon allerhand culturhistorische ethnologische 
Betrachtungen knüpfen. So weit unsere Kenntniss bis jetzt 
reicht, finden sich nämlich die primitivsten Vorstellungen in 
Afrika und Amerika; sehr einfach sind auch die c eltischen und 
ägyptischen Mythen, indem fast nur die Beziehung zu den 
himmlischen Wassern und der Sonne hervortritt; die mongo- 
lischen Völker, namentlich Chinesen und Japanesen haben da- 
gegen den Gewitterdrachen besonders als Wettermacher und 
dann als Himmelsregent mannigfach ausgebildet. Schon der 
Glaube der Kalmücken zeigt uns den vollständig ausgestatteten 
Gewitterdrachen in mannigfachen Beziehungen zu den übrigen 
Gewittererscheinungen: „Sie halten," wie schon oben erwähnt, 
„den Blitz für das Feuerspeien und den Donner für das 
Brüllen eines Drachen, der von bösen Geistern geritten 
oder gepeitscht werde." (Vergl. auch Blitz = Wetzen eines 
weisszahnigen Thieres.) In Birman giebt es nach Bastian 
(Berl. Zeitschrift f. allg. Erdkunde. XV. Berlin 1863), ferner 
Traditionen im Volke von einer Heirath des Sonnenkönigs 
(Nay-min) mit einer Prinzessin, von Dracheneiern und deren 
Ausbrütung. Für einige Zeit war nach diesen Mythen ein Drache, 
der Sari, die Tochter des Urahnen der Kua, geheirathet hatte, 
König im Reiche, aber dann wurden die jungen Drachen auf 
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Flösse gebunden und in den Fluss geworfen und daraus wird 
der Name Tagoung Tanyin erklärt. — Klingen diese Sachen 
an Traditionen an, wie sie noch in weit verbreiteten Märchen 
fortleben, so sind die Drachen feste in China so bekannt, dass 
eine Hinweisung darauf gentigt. Daneben sind aber die Vor- 
stellungen ton dem himmlischen Drachen höchst charakteristisch. 
Er regiert das Wetter, dann meint man u. A., dass er sich 
im Frühjahr zum Himmel erhebe, im Herbst aber in die 
tiefste der Tiefen versinke (gerade wie der Donnerkeil). 
Ausl. 1877. No. 42. 

Am reichsten aber haben, wie schon angedeutet, die Indo- 
germanen und von ihnen wieder besonders die Griechen diesen 
Vorstellungskreis in allen möglichen himmlischen und ir- 
dischen Beziehungen in Mythe, Sage und Aberglauben 
entfaltet, wie er auch wunderbarer Weise noch jetzt, wenn- 
gleich in seinem letzten Absterben, so doch noch immer in 
einem bestimmten Kreise, sich bis in die neusten Zeiten in dem 
Glauben von dem ziehenden dräk erhalten hat (Urspr. d. M. 
57 ff. 62 ff. 73 ff.). 

Im Mittelalter war diese letztere Vorstellung aber vom 
feurigen Drachen im Gewitter noch allgemein wenigstens 
über Nord -Europa verbreitet und das Christenthum konnte sie 
ruhig acceptiren, da im Hintergrund dabei der Teufel auch 
wieder als die alte Schlange zu stehen schien. Ein paar Bei- 
spiele für viele. In den Historiae Anglicae Scriptoribus ex 
veteribus mss. primum editis a Twysden. Londini 1652 wird 
p. 2430 v. J. 1219 erzählt: In die Sancti Lucae Evangelistae 
irruit ventus a septemtrione quatiens domos, pomaria, nemora, 
turres ecclesiarum; visi suntque dracones ignei et maligni 
Spiritus in turbine volutare. — Ebendas. S. 1443 v. J. 1178: 
Hoc anno vigilia sancti Andreae Apostoli hora necdum prima 
apparuit in Cantia rubor quidam quasi flamma ardens et vo- 
lans impulsu venti, qui veniebat. Quidam vero certissime affirma- 
bant draconem flammeum crispo capite se manifeste eadem 
hora vidi s sc. Dixerunt plurimi signum hoc sive draconis seu 
flammae ardentis per totam Angliam apparuisse. cf. S. 796 hoc 
anno post occasum solis Signa in coelo rubea videbantur et hor- 
ridi serpentes cum admiratione magna in Southsaxia visi sunt. 
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In Deutschland und Esthland hat der betr. Glaube sich 
nur, wie schon oben angedeutet, bis jetzt im beschränkteren 
Kreise, nämlich in dem des sogen. Wetterleuchtens oder ähn- 
licher phosphoresci rentier Erscheinung erhalten, aber was sich 
daran knüpft, zeigt noch eine gewisse Conti nuität mit den 
Gesammterscheinungen, welche sich an den Gewitter- 
glauben knüpfen, und solche Beschränkung, im Verdrängt- 
werden von einem volleren, auf einen engeren analogen Na- 
turkreis im Laufe der Zeit nehmen wir oft in der Geschichte ein- 
zelner mythischer Vorstellungen wahr. Eins der interessantesten 
Zeugnisse für den beschränkten Kreis ist das, welches Rochholz 
in 8. Naturmythen S. 214 beibringt, wenn er sagt: „Das phos- 
phorescirende Gewitterphänomen nennt man die springende 
Geiss (das ist das älXopevov ttvq des Nonnus, wovon nach- 
her). Etliches hupft auch als eyne Gayss, etliches vert als ein 
langer Wyssbaum, und heissent es die Layen die Tracken 
(Konrad von Megenberg, Buch der Natur. 1499. Bl. d. 4 f.). 
Eine solche Erscheinung wurde 1629 in Zürich beobachtet, 
Scheuchzer (Nat. Gesch. I. 288) hielt sie verwandt mit dem feu- 
rigen Drachen und verglich ihre Erscheinungsweise mit einem 
verbrennenden Stück Papier, in welchem dieFünkchen 
dem Rest der noch entzündlichen Papierstoffe nachhtipfen." So 
Rochholz. Die Vergleichung mit einem wisbom (der auf einem 
Heuwagen befestigt wird), ist noch beut zu Tage, wie Kuhn und 
ich gefunden, in Norddeutschland die üblichste; daneben wurde 
der Dräk oft uns auch als feuriger Streifen, zuweilen auch mit 
breitem Kopf geschildert. Die Bezeichnungen „glüschwanz", 
„langschwanz" gaben ein ähnliches Bild. Dazu stellen 6ich die 
esthnischen Bezeichnungen „Feuer- und Funkenschweif" 
für dasselbe Glaubensobject. Erwägt man, dass viele Leute ihn 
noch wollen des Abends oder in der Nacht gesehen haben, wie 
er schwer tragend am Horizont so hingezogen und als 
feuriger wisbom dann erschienen sei, so muss es eine öfter 
vorkommende Erscheinung sein, und dazu bietet sich fast nichts 
anderes als eben das oft streifenartig auftretende Wetter- 
leuchten einer tief ziehenden d. h. hier schwer tragenden 
Gewitterwolke. Erweitert sich schon mit dem letzteren Moment das 
Bild, dass die Gewitterwolke hineingezogen wird, die einem 
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z. B. das Getreide abholt und einem anderen zuträgt, so führen 
die weiteren Züge, dass der ziehende Dräk, wenn man ihm 
sein „Halb part" zurufe, aber nicht unter Dach und Fach sei, 
den Rufer beschmutze, dass man es vor Gestank nicht aus- 
halten könne, wie bei der wilden Jagd, auf den stinkenden 
Schwefelgeruch des niederfahrenden Blitzes, ebenso wie 
auch die Mittel, den Dräk zu zwingen, was er trage, fallen zu 
lassen, das Abziehen z. B. eines Rades, an ähnliche Momente 
in anderen, auf das Gewitter sich beziehenden Vorstellungen er- 
innern. Kurz überall blickt noch der vollere Hintergrund in 
dem betr. deutschen Volksglauben hindurch, wie im Esthnischen 
dem betr. Drachen auch noch als böse Seite eine Art Lähmung 
des Viehs zugeschrieben wird. Ich habe dies als Nachtrag zu 
dem im Urspr. d. M. a. a. 0. Beigebrachten noch hier angefügt. 
(Ueber das Sachliche in letzterer Beziehung s. Nordd. Sagen und 
Kreutzwald und Neuss Esthn. Lieder S. 79.) 

2» Blitze züngeln = Zungen. 

Der Blitz „züngelt" wird als übliche Redensart speciell 
erwähnt von Schönwerth in der Ober-Pfalz (II. 124). 

„Die Blitze durchkreuzten mit rothen Zungen 

die ganze Gegend." 

Bremer, Familie H. Leipzig 1842. S. 174. 

Dem entsprechend heisst es bei Maylath (Magyarische Sagen. 
Brünn 1825) von der bösen Fee Fanferina: „Wie sie ihren 
Mantel ausbreitete, verschwanden die Sterne, Wolken lagerten 
sich auf Wolken. Sie streckte die Zunge heraus, und endlos 
blitzte das Gewölk." 

■ 

Diese Zungen gehören, wie schon oben angedeutet, zum 
Bilde des Gewitterdrachen. Sie spielen eine charakteristische 
Rolle, wenn der Gewitterheld, der den Drachen oder das 
Gewitterunthier getödtet, sie ausschneidet, um sich damit 
später als der wirkliche Sieger auszuweisen. Diesem in der 
Peleus-Sage vorkommenden Zuge stellt Mannhardt (Antike 
Wald- und Feldculte S. 49 ff.) eine Fülle ähnlicher in Märchen 
und Sage anderer Völker zur Seite, wodurch das hohe Alter 
desselben erhärtet wird. 
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3. Blitzschlange gleichsam im Kampf. 

Ha sieh! der fnnkelrothe Blitz, er zuckt 
Wie eine rothe Schlange, die der Adler 
Entfuhrt hat in die Luft und die sich jetzt 
In seinem Schnabel krümmt im wilden Zickzack. 

Hamerling, Ahasver in Rom. Hamburg 1873. 

4. Blitz als Wetzen eines weissen Zahns resp. weiss- 
zahnigen Thieres in den Wolken — aQyyTsg xsqccvvoI = aQ- 
y^ieg bdovteg. — Gewitter-Eber (der Wirbelwind sein 
Wühlen), wenn einäugig, die Sonne sein Auge. — Sonnen- 
eber. — Dachs [lebt in den Wolkenbergen gleichfalls ein- 
äugig], Maus (Nebenmoment Fadenblitz = dahin huschen- 
dem Blitzthierchen s. Blitz blau). 

Zuerst hatte ich darauf hingewiesen im „Heutigen Volks- 
glauben" u. s. w. 1850. S. 26. Bestätigt wurde es für das In- 
dische durch Kuhn, Herabkunft des Feuers u. s. w. S. 202, dann 
in umfassender Weise ausgeführt von Grohmann, „Apollo Smin- 
theus und die Bedeutung der Mäuse in der Mythologie der In- 
dogermanen." Prag 1862. Nachträglich brachte ich noch zur 
Fixirung überhaupt der Anschauung in dem Aufsatz über die 
Naturanschauungen des Quintus Smyrnaeus zwei Stellen aas 
diesem Dichter bei, wo allerdings nur zunächst in dem betr. 
Sinne von den Wolken die Rede ist; was aber von diesen, 
gilt auch vom Wolkenthier, das consequenter Weise dann 
nicht mehr als Lamm oder dergl. (s. Wolke als Fell oder als 
Unthier) gelten, sondern als ein, seinen weissen Zahn wetzen- 
des Thier erscheinen musste. Die betr. Stellen lauten: 

(Svv 6 1 sßaXov V£<piXfi<fi ioixotsg altpt]Qji&Vj 
aW avtfjuüv QtTvjiöi in 1 aXXijXfito &ogovaai 
aateqoTtfiv nqo%ä<U, pfyagd' oqo&vvstcu al&tjQ 
&t]yop£v(ov veyibov, ßaqv dl xwniovtov aslXtn' 
<2g tdv a£cd£jiOi neqixwniovxo yh>eia 
yivotg' — ferner: 

tag <T bi 1 iqlyöovTtoi nozafiol fieydXa G%svd%UHSiv 
slg äXct xevopepot, OW XaßQorarog n£Ui, opßQog 
ix diog, svr aUaatov im vi <psa xTV7äatSi 
&tiy6[A£V* aXXtjXoiüh nvQog <T i^ifS(tv%* avt^. 
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cf. u. A. der Vergleichung halber die Schilderung der Eber bei 
demselben Dichter auf dem Schilde des Achill: 
— 6V€Q äfjta vrjßi niXovio 
IßQtfiOh aXyiviovvai; vnb ßXoovQipt yivvöM 
dyrovreg xavaxifibv SvxtVTäovtag odovraq 
sowie die Stelle in Ov. Metam. 10, 550 Fulmen babent acres 
in aduncis dentibns apri. 

Die oben entwickelten Vorstellungen sind übrigens nralt 
und weitverzweigt bei den Indogermanen (vergl. die Ausfüh- 
rungen in den oben angeführten Steilen), desgl. Rndra sowie 
Meleagers- und Hackelbergs- Jagd, den Eber des Fro und den 
sogen. Sonneneber. 

Ueber den einäugigen Dachs und Eber s. Nachträgliches 
in dem Berliner „Bär" v. 1. April 1878 und über die Vor- 
stellung von im Blitz dahin huschenden Mäusen die von mir 
in der Zeitschr. f. Ethnologie IX. 279 beigebrachte Parallele. 

Kuhn hat a. a. 0. in Betreff der erwähnten Blitzhauer 
das indische vajradanta = Donnerkeilszahn, Blitzzahn als 
Bezeichnung für Eber und Ratte beigebracht. Das sind die 
ctQyjjTf-c, odovtfQ und die agyrjrsg xsqccvpoI in einen Begriff ge- 
radezu vereinigt. Schon oben unter Blitz = Schlange lernten 
wir den mongolischen Gewitterdrachen kennen, dessen 
Brüllen u. A. der Donner war. Dazu passt nun genau, was 
Grohmann, wie ich glaube, zur Vervollständigung des betr. Ge- 
witterungeheuers, wenn auch zunächst nur für China, anführt, 
sobald man nur die acci den ti eile Vorstellung, dass im Blitz 
etwas zur Erde aus den Wolken herunterfalle, hinzufügt 
(8. Urspr. d. Myth. unter „fallendem" Blitz). 

Grohmann berichtet nämlich aus Thersander, Schauplatz 
vieler ungereimten Meinungen. Berlin 1736: „DieSinesen nennen 
die Donnerkeile Donnerzähne und halten mit den Indianern 
(Indiern?) davor, dass der Donner ein lebendiges Thier 
sei, welches sich in den Wolken aufhalte und mit seinem 
Brüllen den Schall verursache, das Feuer aber ausspeie. 
Dieses Thier habe einen grossen Kopf und lasse zu Zeiten 
einige von seinen Zähnen aujfallen, welche hernach gefunden 
werden. Einige wollen gar dieses Thier in einer Donner- 
wolke, die sich geöffnet, gesehen haben." 
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Hieran schlicsscn sich die gesäten Drachenzähne zu 
Colchis und Theben, der fabelhafte Zahn der Gräen; ferner 
die Vorstellung, dass die Gewitterwesen goldzähnig oder mitgol- 
denen Kinnbacken ausgerüstet 1 ), dass überhaupt ein fabelhafter 
Kinnbacken im Gewitter auftrete, als Waffe diene. S. Urspr. 
d. Myth. 142 f. 193. Poet. Naturansch. I. S. 129 ff. vergl. auch 
das daselbst Uber Indras Kampf mit den Asuren Beigebrachte, 
wenn er sie mit den Knochen des Pferdehauptes schlagt, 
sowie das Uber Simson's Eselskinnbacken Gesagte, wo noch 
überdies aus einem Zahn ein Quell hervorkam, um den dur- 
stenden Helden zu erquicken. 

Um die gewaltigen Dimensionen in der Auffassung bei 
diesen letzteren Bildern noch durch ein anderes zu erhärten, 
reihe ich daran: 

5. Blitz als Höllenrachen. 

„Da rissen sich plötzlich die Wolken auf, wie ein feuriger 

Hollenrachen." 
Reilstab, „Gottes Fügungen" in Trowitzsch Volkskalender v. J. 1857. 

Jetzt aufflammte der Blitz und zerriss, von Osten bis Westen 
Strahlend, die finstre Wolkennacht. Pyrker, Tunisias. S. 291. 

s. Blitz als „Scheibe", „Rad" und als „ignea rima" unter 
Blitz als „Faden". 

Vergl. auch Sealsfield, Pflanzerleben. Stuttgart 1846. S. 119: 
„Der grellgelbe Streifen mit fahlen Rändern ist zum unge- 
heuren, gähnenden Schlünde geworden, der Himmel wie 
inmitten entzwei gerissen, und wie ein endloser, Uber 
das ganze Firmament heraufgelagerter Löwe liegt es 
über uns, den furchtbaren Rachen öffnend." 

Der feurige Höllenrachen heftet sich meist an alle Ge- 
witterungeheuer, vergl. auch oben No. 4 am Ende und Poet. 
Naturansch. I. 129 „der Blitz als Bläken eines Riesen- 
kopfes." 

Entfalteten sich die letzteren Anschauungen grossartiger, so 
entwickelt sich die Analogie auch in kleineren Typen. 



l ) „Das Geräusch der Kinnbacken bedeutet den Donner, die 
Kinnbacken selbst sind der Blitz, wie Agni, Heimdalr und Perkun 
goldzähnig." Mannh. Genn. M. S. 237. 
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6. Der Blitz als kleines dahinhuscbendes Ding oder 
Thier (Wiesel, Maas, Schlange), als glänzender Fuss (vergl. 
Blitz als Faden, Weg). 

Der Blitz wird in Agricola's Sprüchwörtern bezeichnet „als 
das Blaue, was vor dem Donner herläuft." Mannhardt, Germ. 
Myth. 2. 

Hieran reihen sich eine Fülle von mythischen Zügen bei 
den Indogermanen, indem dieses Ding, welches vor dem Donner 
herläuft, auf das mannigfaltigste gefasst wurde, vergl. Poet. 
Nat. I. 249. 255 ff. z. B. Galinthias (das Wiesel) in der Ge- 
burtssage des Herakles, welches den Zauber des Nestel- 
knüpfens löst. — Ferner das Mäusemachen der Hexen s. 
Grohmann, Smintheus. Endlich die Sagen vom Zeus, Faunus, 
Odhin, wenn sie als Schlange zur Buhlschaft mit der in der 
Wolke verborgenen Sonnengöttin schlüpfen, cf. meinen Aufsatz 
zur Methode der Mythenforschung in Fleckeisen und Masius, 
Jahrb. f. klassische Myth. 1874. 177 ff. 

Vom anthropomorphischen Standpunkt aus erschien das 
dahinlaufende Wesen (z. B. Thetis) als silberfüssig und 
dergl., oder den Gewitterthieren (z. B. den Donnerrossen) 
wurden eherne Hufe beigelegt. Urspr. d. M. 166 f. und weiter 
unten Blitz als Faden. 

7. Blitzzickzack als Füsse einer Geiss, Hörner eines 
Hirsches. 

„Gewöhnlich ist die Bahn des Blitzes in der Luft keine 
gerade Linie, sondern ein Zickzack." Reimann, d. Naturleben 
d. Vaterlandes. Berlin 1854. S. 155. cf. u. a. Blitz als rothe 
Schlange. 

„Bald springt der Blitz in scharf begrenzter Zickzack- 
linie von einer Wolke zur andern." Schütte „das Gewitter" 
in Masius, Der Jugend Lust und Lehre. Glogau. VI. Jahrgang. 
S. 464. 

Donnernd aus den blauen Hohen 
Wirft er den gezackten Blitz. 

Schiller, Elens. Fest. 

s(atwqov äluu xsqccvvov. Nonnus D. 38, 39. 

— xvßtairjrr^i 6k naXfiO) 
nvxvä duxtcföovaa x<*Q<*<f<fop£va»' veysXctav 
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aa%sQonii axiozyaev, aporfabrpi 6$ fa7ra1g 
xQimreto xai GtXdyit.s jiaXivdQOfiog äöiazog aJyXtj. 

N. 2, 192 ff. 

xcd xlovtwv (Jiövvcrog) Iltvd-rja fiefiffvöra [accqtvq$ tzvqCw 
pctQpaQvrVS STtXijöev oXov dofiof ap<f>i d& %oi%ovg 
avxmoQOvg dsXdyi^e noXvaxidig aXXöpevov tzvq 
daiofiivoi cmvdyQ* xazdocviov, äfjKpi dt ninXoig 
nogcf VQioig xai azsQvov äh%Xaivov ßaöiXfjog 
. nvQöog !>U£ TtsyoQuxo, xai ovx £(pXe%6 xnutvag-, 
xhxoiuh'cug 6* ccxficiv anoomtötg aXfiati &tQl*<» 
ix nodos eig piöa v&xa xrX. 

N. 45, 335 ff. 

— &' vipmoQov di xsXsv&ov 
Bax%uxg avxoiXixxog inixos%sv äXXopivij <pX6%, 
ymoßopo) amv&qoi xaxafoaovGa Tbyavxmv' 

N. 48, 59. 

Schon bei Besprechung der Wolken als Felle, sowie des 
umspringenden Windes kamen wir auf die sich hier wohl 
ursprünglicher noch anschliessende Vorstellung einer himmlischen 
Ziege. Das Bild hat sich noch in einem etwas beschränkteren 
Kreise bei elektrischen Erscheinungen lange bei Griechen, Römern, 
und Deutschen gehalten. Wenn auch Rochholz 1 ) es in seinem 
Ursprung etwas modificirter, nicht in der oben angedeuteten 
Weise allgemeiner fasst, so genügte doch dies Factum, welches 
er anführt. Er sagt in einer schon oben zu anderem Zwecke 
citirten Stelle: „Das phosphorescirende Gewitterphänomen nennt 
man die springende Geiss. Etliches hupft auch als eyn Gayss, 
etliches vert" u. s. w. (Konrad v. d. Megenberg. Buch d. Natur 
1499. Bl. d. 4 f.). Das sind die griechischen afyeg und die la- 
teinischen saltantes capreae." Rochholz bemerkt dann an 
der angeführten Stelle weiter mit Recht dazu: „Bekanntlich 
fährt der eddaische Gott Thor mit einer Bespannung von 
Böcken. Loke treibt seine Geissen aus, sagt der Däne 
bei Gewitterschwüle (Möllenhoff). Am vielberühmten Wetter- 
baum Lerad in Walhall steht die Himmelsziege Heidrun, und 
wenn sie seine Zweige benagt, so fliessen Ströme Methes aus 



l ) Naturmythen. S. 214. 
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ihrem Euter herab nach Walhall. Sie vergleicht sich der riesen- 
grossen Zottelgeiss am Thunersee, deren ungeheure Gestalt 
sich Nachts gleich einem Schnee berge über die Heerstrasse 
schiebt. Solch' eine schlangenschwänzige und feuerschnaubende 
Ziege ist die homerische Chimära. Der Sturmschild des Zeus, 
dessen Schütteln den Regenstrom hervorlockt (Aen. VIII. 354) 
ist die Aegis, d. h. das Ziegenfell und der Stosswind (s. 
oben unter „Wolken" z. Anfang). Und selbst Zeus' Tochter, die 
blauäugige Aethergöttin (?) Athene trägt in ihren Statuen Uber 
Schulter und Arme eine Gewandung von Ziegenfell (Weloker, 
Griech. Götterl. 1. 167. 305)." So Eochholz. 

Natürlich gehört hierher auch der „geissfiissige" Pan sowie 
das ganze tibermüthige Geschlecht der die Musik der Winde 
liebenden, die Wolkenweiber verfolgenden, bocksartigen 
„Hüpfer und Springer", der Satyrn u. s. w. (über dieselben 
sachlich Preller, Griech. Myth. I. 570 ff.), desgl. in den Deut- 
schen Sagen „der grosse Bock" (der Teufel), wenn er mit den 
Hexen buhlt, oder diese auf „Böcken" zur (teuflischen) Gewitter- 
versammlung reiten, s. Urspr. d. M. S. 222 ff. 

Erschienen in diesen Bildern die zickzackartigen Erschei- 
nungen der Blitze als von dem Springen eines Thieres aus- 
gebend, so wurden sie daneben auch, namentlich wo sie grössere 
Dimensionen annahmen, als zackenartige Absätze und so 
auch u. A. als die gezackten Hörner himmlischer Thiere wie 
Rehe und Hirsche angesehen. Ich habe in den Poet. Natur- 
ansch. I. S. 42 f. 75 im Anschluss an die hier sich anreihende 
indische Bezeichnung des „ hundertknotigen", „tausendzinkigen" 
Donnerkeils eine Reibe von mythischen Vorstellungen, die hier- 
her gehören, entwickelt 1 ). Die indischen Windgeister, die 
Maruts, wenn sie mit Rehen am Himmel einherfahren, haben 
u. A. in der erwähnten Anschauung ihren Ursprung, desgl. der 
wilde Jäger Aktäon, wenn er in einen Hirsch verwandelt von 

') Auch Zacher dachte schon bei dem Hirsch in der Genovefa- 
Sage mit an den Blitz, wenn er sagt: „Genügenden Anhalt zur Verglei- 
chung des Hirsches mit der Wetterwolke hatte der mythenbildenden 
Phantasie die Eigenschaft desselben geboten, dass er das schnellste 
Thier unserer Wälder ist, und zugleich auch sein zackiges, dem ge- 
zackten Blitz ähnüches Geweih." 
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den Sturmeshunden gehetzt und zerrissen wird. Zu einem 
grossartigen Bilde entfaltet sieh dieser Gewitterhirsch, wenn 
er dann umgekehrt vom Sturmesjäger gejagt und schliesslich 
zum Sonnenhirsch wird, gerade wie die Gewitterthiere, die 
Himmelsschlange und der himmlische Eber, auch mit der 
Sonne in Beziehung treten, die erstere, indem die Sonne als 
ihre Krone gilt, der letztere, indem die Sonne ihn zu einem 
einäugigen machte. 

Dass auch in anderer modificirter Fassung des hundert- 
knotigen Donnerkeils 1 ) derselbe zum Schlaf dorn in der 
Brunhildsage wurde, wie zu der die Waberlohe vertretenden 
Dornhecke, indem das Naturobject, welches im Hintergrund 
steht, dasselbe ist, habe ich gleichfalls an den angeführten 
Stellen bemerkt. 

Wenn ich daselbst S. 43 in Betreff der Bedeutung des 
Schlafdorns sage, dass er sich ganz nach Ursprung wie zum 
Theil auch nach Bedeutung zu dem Blitzstab des Hermes 
stelle, dem §dßdog — vjft' civÖQÜv o^axa &&Xyei 3 r üv iteki, 
rovg <T avre xal vnvtAovxag iyetQsi, dessen natürliche Wirkung 
ich schon Urspr. S. 126 auf das Verzaubern und Erwecken 
der himmlischen Wesen im Gewitter bezogen habe, so möchte 
ich jetzt diese Wirkung noch verallgemeinern, dass der Blitz 
ebenso wie der Wind (s. Wind „singt") sowohl den voran- 
gehenden Aufruhr in der Natur zu stillen, als vice versa ihn 
zu mehren oder zu erregen schien und demgemäss in dieser 
doppelten Beziehung auftritt An die erstere Art schliesse ich jetzt 
noch eine Stelle aus Claudian de raptu Proserpinae II. 229. 
Missaque paene foret, ni Juppiter aethere vulso 
Pacific as rubri misisset fulminis alas. 

Damit kommen wir gleichzeitig auch 

8. zum geflügelten Blitz. 

Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den fliegenden Strahl? 

Klopstock, Frühiingsfeier. 

cf. Lucr. VI. 382, der ihn volans ignis nennt. Vergl. auch des 
Soph. Jwg jt t t o to i o g ßgovTij (Oed. Col. 1460) und den xsQavvos 



l ) Auch Grimm (Wörterb.) fuhrt das Subst. „Blitzknote" an und 
sagt dazu „Winkel, in welchem sich das Zickzack des Blitzes bildet." 
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als msQoq 6qov Jib$ ßslog. Arist. Aves 1712. cf. Ursprung. 
S. 107. 

9. Blitz als Pfeil (oder als dahin schiessender Fisch). 

Wer schwingt sich 
Durch deine Tiefen, o Schopfer? Vertraut euch den Flügeln 

der Winde, 

Ruht auf den Pfeilen des Blitzes. 

Chr. Ew. v. Kleist. Frühling. S. 34. 

Denn Gottes Rechte rothet 
Den Flammenpfeil. 
Friedr. Leop. Graf z. Stolberg bei Pütz. Deutsches Lesebuch. 
Koblenz 1846. S. 320 f. 

Dem entsprechend redet Qaint. Smyrn. von dem nvqiy^V^ 

Als Pfeil tritt der Blitz dann mit dem Regenbogen in 
Beziehung; s. u. A. des Regenbogengottes Apollo Pfeil, der im 
Winter bei den Hyperboreern verborgen, beim Schiessen 
Ton selbst in seine Hand zurückkehrt u. 8. w. (s.Urspr. d. 
M.) vergl. die im Urspr.d.M. unter „Pfeil" citirten Stellen, welche 
die reiche Entwicklung dieses mythischen Elementes zeigen. 

An diese Vorstellung reiht sich der Blitz als dahin 
schiessender Fisch (Delphin). Aus einem dahin schiessen- 
den Pfeil wird ein dahin schiessender Fisch, sobald man von 
den himmlischen Wassern ausging. Ich habe diese Vorstel- 
lung von den sich hieraus entwickelnden himmlischen Fisch- 
gottheiten (im Anschluss an den das Himmelsfeuer ver- 
schluckenden und im Gewitter verfolgten Fisch) in C. VI. 
des Urspr. bei Indogermanen wie Finnen, Aegyptern und Phö- 
niziern verfolgt, kann aber jetzt zur Parallele des Blitzes mit 
dem Delphin im obigen Sinne speciell noch eine Stelle zur Be- 
stätigung des von mir behaupteten Zusammenhangs beibringen: 

„Der Delphin schoss," heisst es bei Armand (Bis in die 
Wildniss. II. Aufl. Breslau 1863. I. S. 94) „wie ein leuchten- 
der Blitz hin und her (also so recht wie im Zickzack) 
um das Schiff." Weiter heisst es dann noch, das Bild, wenn 
auch etwas modificirt, ausführend: „Der Delphin zeigt alle die 
bunten, schillernden Farben des Regenbogens, wenn er durch 
den wogenden Wasserspiegel, mit glänzender Farbenpracht 

Schwartz, Naturanacbauungen. U. 7 
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übergössen, blitzend hervorbricht" u. s. w. Seine Schnellig- 
keit heben auch die Alten besonders hervor und vergleichen 
ihn ganz analog dem obigen Bilde einem fliegenden Pfeile. 
Plin. Hist. nat. 9, 8. 7. 

Doch kehren wir zu den Waffen zurück, so erscheint 

10. der Blitz als Lanze. 

„(Du) siehst des Blitzes flücht'ge Lanze. a 

Menzel, Gesänge der Völker. Leipzig 1851. S. 69. 

Im Gedicht „Festlied" feiert Rückert ferner „den Herrn 
des Himmels" als den „Herrn mit den blitzenden Speeren 
und den donnernden Rossen." Pindar giebt Zeus das Beiwort 
iyX € **tQ avy °Sj Nonn. Dion. 2, 212 nennt den Blitz geradezu 
aeXag<poQOv syxog 'OXvfinov; II. 480 heisst es vom Zeus xal 
öTSQonrjv öÖqv ndXXs. 

Dem entsprechend fuhrt Indras einen zauberhaften Speer, 
welcher nie fehlt und stets von selbst in seine Hand zu- 
zück kehrt, wie Thors Blitzhammer Miölnir (s. Donnerhammer 
und Blitz als Kreuz) und Apollo's Blitzpfeil (s. Urspr. 105 f.). 

Hieran scb Hessen sich speciell noch die lanzenschwin- 
genden Blitz wesen Athene, Ares (Mars), Giganten und 
dergl. mehr, wie auch die öfter auftretende Verehrung einer 
einfachen Lanze offenbar als Substitut der Blitzlanze anzu- 
sehen (8. weiter unten Blitz als „Schwert"). Preller, indem er 
von des Ares Speer spricht, verweist auf die Stelle Callim. 
Del. 139, wo Ares mit seinem Speer an den Schild schlägt, 
dass ganz Thessalien erbebt, und fährt unter Hinweis auf Verg. 
Aen. 12, 332 fort: „wahrscheinlich eine herkömmliche Ceremonie 
bei Eröffnung des Krieges in Rom." Die erwähnte Stelle 
aus Callimachus zeigt uns den alten Gewittergott noch deut- 
lich, wie er den Sonnenschild mit der Blitzlanze schlägt. 

c Yip6&€ <P iafiaQdyfjde xal atSnida tvxpBV äxcoxri 
Jovgatog' ff <T iXiX^sv ivonXtov. stQefis (T oaöfjg 
Ovqea xal nsöiov Kgavcoviov, al ts dvgaelg 
*Ec%aTtal ülvdoio' (poßw <T WQ%ri(3a%o na<fa 
OsoöaXif]' voTog ydg an aönidog sßqaxsv VX 0 $- 
Hier haben wir den Ausgangspunkt der kriegerischen 
Waffentänze der Kureten, Salier u. s. w. in Mythe und Ge- 
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brauch, gleichzeitig auch der Ceremonie mit der Ankündi- 
gung eines Krieges in Nachahmung des Wurfs der feurigen 
blutigrothen Blitzlanze, mit dem dort oben der Kampf zu 
beginnen schien. Urspr. d. röm. Stammsage. S. 42. Poet. 
Naturansch. L 200. 

11. Blitz als Beil. 

„Als wenn das Himmelsgewölbe zertrümmert würde und 
sich auf die zitternde Erde stürzte, rollte und krachte es in 
den dü8tern Wolken, und der Mörder sank auf seine Knie und 
beugte das Haupt unter dem flammenden Beil, das von der 
rächenden Hand dort oben geschwungen wurde." v. Winterfeld, 
die Zigeunertochter. Jena 1877. S. 82. 

So stellt sich neben den Donnerhammer (s. das.) das 
Blitzbeil. „Schon im Ags. drischt der Donner mit einer feu- 
rigen Axt; Wodan haut bei der wilden Jagd sein Beil d. h. 
den Blitz in den Eichstamm. Auch Perahta schlägt einem 
habgierigen Wagner ihre Axt in den Rücken, s. Mannhardt in 
d. Zeitschr. f. d. D. Myth. 1855. S. 105, wo er noch hinzufügt, 
dass Aebnliches auch bei Hexen und weissen Frauen vor- 
kommt. 

Dem entsprechend wird der finnische Donnergott auch 
Beil-Herr genannt, bei den Griechen spaltet Prometheus dem 
Zeus das Haupt d. h. den Gewitterkopf mit dem Beil (Urspr. 
103. 87). Apollon x^vcra'«^ erscheint ebenso mit dem Beil wie 
mit goldenem Schwert ausgestattet (ebend.). Der Zsvg Xa- 
ßQavdevg führte ein Doppelbeil (denn auf karisch und lydisch 
hiess ein solches Xccßgog). Gerhard, Griech. Myth. 1854. §202. 1. 
Preller, Griech. Myth. I. 109. 

12. Blitz als Schwert. 

Bald ist der Tag in Nacht verkehrt, 
Durchschnitten von der Blitze Schwert, 
Da naht der Sturm und wühlt und grabt u. s. w. 
Kannegiesser, Deutsches Declamatorium. Leipzig 1842. H. S. 85. 

Dem entsprechend fuhrt u. A. die im Gewitter auftretende 
(schlangenfüssige), von den Sturmeshunden umheulte Hekate 
eine Fackel in der Rechten und ein colossalcs Schwert in 
der Linken. Urspr. S. 37. cf. S. 40. Bei den Finnen wurde der 

7* 
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leuchtende Blitz auch dem Blitzen des funkelnden 
Schwertes des Donnergottes Ukko zugeschrieben; s. ebend. 103. 
cf. 235. Das uralte eiserne Schwert der Scythen, von dem Her. 
4, 62 berichtet und sagt: xal xovi iaü tov v Ageog ayalpa ist 
wohl auch nur das Substitut des Blitz Schwertes als das des 
himmlischen Kämpfers. Jedenfalls gehört hierher der in der 
berühmten Abrenuntiatio neben Thunar und Woden stehende 
Saxnöt, von dem Grimm, M. S. 184 sagt: Sahsnöt ist wörtlich 
gladii consors, ensifer, wer anders als Zio oder Eor und der 
griechische Ares?" Vorher hatte Grimm übrigens schon v Aqi$ 
und aoQ (Schwert, Waffe) zusammengestellt und darin einen Hin- 
weis auf einen Gott des Schwertes gefunden. Ueber *Anok- 
Xcav xQvcdmq s. vorher und Uber das hin- und herfahrende 
Schwert der Cherubim s. Urspr. S. 282. 

13. Blitz als Hammer (dröhnende Keule). 

Diese Vorstellung tritt in dem Namen der Belemniten als 
Donnerhammer, Donneraxt, Strahlhammer hervor. Mann- 
hardt, Germ. M. S. 109. 

Einen solchen Hammer führt Indra und Tbör als Streit- 
hammer; auch von des Hephäst Händen wird er noch gelegent- 
lich geworfen, während er dann typisch ihm als Schmiede- 
gott angehört. (So wirft er ihn nach der Thetis, als er sie 
verfolgt und nicht erreichen kann. Urspr. S. 142. cf. 160.) 

Der Streithammer hat übrigens dieselbe Eigenschaft wie 
Indra's Speer und Apollo's Blitzpfeil, nämlich immer in 
die Hand des Gottes von selbst zurückzukehren, s. unter „Blitz 
als Lanze." 

„Mitunter", sagt Mannhardt G. M. S. 105 „tritt für den 
Hammer die Keule ein. Sie hat hundert Knoten und tau- 
send Spitzen." (S. oben unter „Blitzzickzack".) Hier ist zu- 
nächst die Wurfkeule gemeint, wie sie in den walachischen 
und serbischen Märchen auftritt, dann jede Keule, Thors wie 
Herakles'. Ursprünglich dürfte sich diese Vorstellung aber an 
der himmlischen Lichtsäule entwickelt haben und dann erst 
wie des Hermes Qdßdog und Anderes die Accidentien des Ge- 
witters angenommen haben, s. meinen Aufsatz über den (rothen) 
Sonnenphallu8 in der Berl. Zeitschr. v. J. 1874. 
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14. Blitz als Kreuz. 

In der Oberpfalz sagt man für Blitzen „einen Kreuz- 
leuchter thun." Schönwerth IL S. 124. Kreuz- Donnerwetter 
ist ein bekannter Fluch, ebenso von Bich „kreuzenden" Blitzen 
reden eine gewöhnliche Redensart. Ueber die Sache bemerkt 
Mannhardt: „Unter den Zeichen der indischen Grammatiker für 
den Visarga befindet sich vajrakrtah d. h. Donnerkeilsform 
in Gestalt eines aufrecht stehenden Kreuzes, gerade so 
wie xtQavviov bei Diogenes Laertius ein kritisches Zeichen 
zur Andeutung verdorbener Stellen ist." (Germ. M. S. 105 f.) 
Zu dieser aufrecht stehenden Kreuzform stellt sich die von 
Thors Hammer, so dass das christliche Kreuzeszeichen 
ohne Weiteres an das (hülfreiche) Hammerzeichen des alten 
heidnischen Gottes treten konnte. Hiervon bringt Mannhardt 
S. 109 als charakteristisches Zeugniss bei, „dass der christ- 
liche König Hakon Adalsteinfostri , als er beim Vetrablöt 
zu Hladir über das Trinkhorn ein Kreuz schlug, bei seinen 
heidnischen Verwandten sich damit ausreden konnte, er mache 
Thors Hammerzeichen." cf. Urspr. S. 219 und die das. ci- 
tirten Stellen aus Grimms Myth. 

Dies mit den sich kreuzenden Blitzen zusammenhängende 
Kreuzeszeichen war fast über die ganze heidnische Welt 
verbreitet. In Amerika tritt es höchst charakteristisch mit dem 
Regengott in Verbindung, indem derselbe einen Mantel mit 
rothen Kreuzen trägt. S. meine Bemerkungen darüber im 
„Ausland" 1878. S. 175. 

15. Blitz geschleudert 

Im Anschluss an die oben unter Wolke als „Fell" und 
„Sturm reisst in den Wolken" angeführten Stellen aus Ovid 
und Vergil Uber die Aegis und den Notus stehen folgende 
Stellen: 

Jam satis terris nivis atque dirae 
Grandinis misit Pater et rubente 
Dextera sacras jaculatus arces 
Terruit urbes. Hör. Od. 1, 2. 

Ipse Pater, media nimborum in nocte, corusca 
Fulmina molitur dextra. 

Verg. Georg. L 329 f. 



Digitized by Google 



102 



Vasti quoque rector Olympi 
Qui fera terribili jaculatur fulmina dextra. 

Ovid. Metam. 2, 60. 

cf. Hesiod. Theog. 690 xsQctvvoi — notiovto % et Q°S "™> 

Zwei Momente secundärer Art haben sich an derartigen 
Bildern entwickelt. Erstens zeitigt die Vorstellung, dass das 
betr. Gewitterwesen mit seiner Rechten speciell so schrecklich 
wirke, den Glauben, dass in ihr seine Macht beruhe, und 
schliesst daraus allerhand mythische Züge, die sich bei den 
Deutschen bis zur Einhändigkeit des Gewittergottes Tyr (s. 
Blitz als Schwert) steigerten. Ursp. S. 245. 

Zweitens erscheint die rotbe Rechte 1 ) im deutschen Aber- 
glauben als blutige Hand (welche die Sonnenspindel im Ge- 
witter schleudert). Schwartz, Heut. Volksgl. u. 8. w. IL Aufl. 
1862. S. 96. Merkwürdiger Weise tritt auch in Amerika, wie 
das rothe Gewitterkreuz (s. vorher Blitz = Kreuz), so auch 
die „rothe" Hand vielfach als Symbol und speciell in Yukatan 
beim Gott Kabul auf, dem Gott der schaffenden Hand, wie 
Muller in s. Gesch. d. amerik. Urreligionen. Basel 1855. S. 475 
anführt. Das Letztere würde sich insofern mit den betr. Natur- 
kreisen vermitteln können, als im Gewitter zwar die alte Welt 
untergeht, aber auch eine neue geschaffen wird. 

16. Blitz als feuriges Geringel — Haar (ver- 
wirrtes). 

— SXixsg <f ixlccfinovto 

Aesch. Prom. 1064. 

7TQOQ ravr in ifiol qiTCiiöd-oa pfa 

nvgog äp<pijxtis ß6atQv%og. 

ebendas. v. 1024 f. 

cf. den nvQübg des Nonnus unter „Blitzzickzack". 

l ) In Parallele zu der rubens dextra cet. treten Stellen, wie die 
bei Horaz carm. I. 34, wo es heisst: „Diespiter igni cornsco nnbila 
dividens." Wie hier die blitzwerfende Hand roth erscheint, so wird 
auch die Donnertrommel als roth (s. das.) geschildert, wie auch oben 
eine rothe Gewitterschlange erwähnt wnrde. 
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Ein riesengrosser Säemann, 
Durchschreitet das erschrockne Land, 
Um seiner Schultern breite Kraft 
Den dunklen Mantel weit gespannt. 

Hin wallt des Hauptes wirres Haar, 

Die Augen funkeln jähe Gluth, 

Sein Odem schnaubt weit durch das Thal, 

Sein Fuss zertritt den Wald voll Wuth. Rückert. 

Dieses himmlische feurige Haar berührt sich mit den Son- 
nenstrahlen als Haar, wie auch ein directer Uebergang von 
diesen in das Blitzgeringel ähnliche Parallelen für sich hat. 
Schliesst sich an die Sonnenhaare mehr der Sif (und der weissen 
Frau) goldiges Haar, wie Apollon axsQöoxopfjg und Simson, 
so weist auf die Gewitterscenerie hin, wenn Thor das Wetter- 
leuchten durch das Blasen in seinen rothen Bart erzeugen 
sollte, wozu sich auch wohl Indra's goldener Bart stellt. 
Urspr. 144 f. Poet. Nat. L 220. cf. 130, über das Letztere Mann- 
hardt, Germ. Myth. 124 f. 

Zu dem Begriff der „wirren" Haare stellen sich unter 
Einfügung des Schlangenelements der Eumeniden „züngelnde 
Schlangenhaare", sowie dass Elbe und Mährten die Haare ver- 
filzen, woran sich dann der sogen. Weichsel- d. h. Wichtel- 
Zopf reiht, s. Ursp. 253. Auch was Mannhardt G. M. S. 261 
vom Hollezopf, Märenzopf u. s.w. berichtet, gehört hierher. 

Das Blitzgeringel als einzelne Haare gefasst, tritt auf 
in der Sage vom goldenen oder purpurnen Haar des Nisus, 
von dem man zu Megara als eine Art Palladium erzählte, wie 
zu Tegea von der ehernen Locke der Gorgo (Urspr. S. 63. 
143 f.), ebenso im deutschen Märchen vom Jüngling, welcher 
dem Teufel seine drei goldenen Haare ausziehen soll, wie 
ich auch auf den „dreihaarigen" Kerl als Bild eines „Teufels- 
kerls" (im Anschluss an das trisulcum fulmen) Urspr. S. 227 
hingewiesen habe. 

Von den betr. Märchen und der analogen Sage vom Thör- 
kill, der dem Riesen Utgardloki drei Haare aussreissen will, 
handelt auch schon Mannhardt, Germ. M. S. 203 f. ausführlich, 
obgleich ihm die entwickelte Bedeutung der „Haare" dort noch 
entgeht. 
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17. Blitz = Faden; Seil; glühender Streif; Weg; 
Furche; glänzender Fuss von Menschen und Thieren (Aus- 
schlagen von Rossen und dergl.). 

0 schlängle dich, du Wetterstrahl, 

Herab ein Faden mir 

Der aus dem Labyrinth der Qual u. s. w. 

Lenau I. S. 15. 

„Schwarze Finsterniss lag auf dem weiten Graslande, 
da zuckte der erste Blitz, wie ein glühender, zackiger 
Bandstreif Uber die Erde." Armand, Frontierleben. Leipzig 
1868. S. 47. 

Hier schliesst sich an u. A. der Faden, an dem Theseus 
im Labyrinth der Wolken zum Lager des Himmelsstieres 
gelangt, Urspr. S. 100, ferner das Seil, mit welchem die griechi- 
schen Götter sowie der Fenriswolf gefesselt werden, dann die 
goldene, zauberhafte Kette, an der Zeus im Homer die Götter 
zu einer Art Tauziehen auffordert, wie Hackelberg den Bauer; 
endlich die Fesseln, mit welchen Aeolos die Winde fesselt, den 
Windsack des Odysseus zubindet u. dgl. m. Urspr. d. M. S. 151 
und oben unter „Winde gefesselt". Heutig. Volksgl. S. 29. 71. 

An den Faden reiht sich ferner, wenn Vergil Aen. 8, 391 
den Blitz eine ignea rima nennt; und wenn er weiter dann 
von ihm sagt, percurrit nimbos, so streift das wieder an die 
oben erwähnte Redensart des Agricola „das Blaue, das vor 
dem Donner herläuft" (s. Blitz als dahin huschendes Thier), 
sowie an die auch schon daselbst herangezogene Vorstellung 
sowohl kleiner im Blitz dahin huschender Wesen als auch speciell 
sichtbar werdender glänzender Füsse von menschenartigen 
wie tbierartigen himmlischen Wesen. Thetis äg/vgons^a; Hera 
XQvconidtXog; Demeter (po*vixons£ct; Erinnys %a\*6nov$} 
die erz hufigen Donnerrosse und brüllenden Gewitterstiere. 
Urspr. S. 166 f. Heutiger Volksgl. 41 f. 101. cf. 47. 128 ff. 

Die letzteren Momente ziehen noch das Sprühen des 
Blitz es hinein (s. Blitz = Feuersprühen). 

Den sprühenden Blitz fasst man z. B. in der Oberpfalz 
so, dass die Rosse, welche U. L. Frau im Himmel spazieren 
fahren, mit ihren Hufen an einen Stein schlagen. Schön wertb, 
S. 123. Demgemäss schreiben die sibirischen Völker den Blitz 
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ganz allgemein dem Ausschlagen eines himmlischen Pferdes 
zu, den Donner dem Dröhnen seiner Hufe (s. Donnergalopp), 
wie auch der finnische Hiisi, der böse, teuflische Wettergott, 
ein Ross reitet, das Feuer aus Maul und Nüstern sprüht und 
dessen Hufe aus Stahl sind (Urspr. S. 166). Dem entsprechend 
hat der Donnerstier (der himmlische Reitochse) bei den Bü- 
reten silberne Füsse (s. Donner brüllt), die Rosse des 
Donnergotts Zeus sind xaXxonoö' tmtut wie die des Sturmes- 
gotts Poseidon (Horn. II. 8, 41. 13, 23), was die Commeuta- 
toren schon seit Eustathius sich vergeblich bemühen künstlich 
zu erklären und mit der Schnelligkeit der Rosse zu vermitteln ; 
sowie dass Poseidon mit ihnen leicht selbst Uber das Meer 
hinfährt. Derartig sind auch die erzhufigen Stiere, welche 
Jason anschirrt u. s. w. Am phantastischsten zeigen die unga- 
rischen Märchen solche selbst Feuer saufenden Rosse ausge- 
stattet. — Der Hufschlag des Rosses weckt übrigens den 
Regenquell, s. Blitz weckt Quelle. 

An die Vorstellung des Blitzes als ignea rima reihe ich 
auch noch die eines oder mehrerer himmlischer Wege. 

Vom Apoll sagt Quintus Smyrn. 9, 291 ff: 

xal tot* TQCoedcftv aQtjyi(jbsvai psvealvcov 
sx&oqsv Ovlvprioio xalvxpdpBVoq vstpistiöi 
Arixoldus* %bv <T alipa &oal (poqieGxov asXXat 
rsvxeto xQ V( t£toicrL xsxaGpivov' a[i<pl d& (iccxqccI 
fjtaQfjtatQov xanovzoq Xaov GieqonqG* uiXev&Ot. 

Grimm hat schon von den himmlischen Strassen gehandelt. 
Verknüpft man damit die Vorstellung der sich kreuzenden 
Blitze, so hat man den Ursprung des Glaubens, dass Hekate 
und überhaupt, bei den Indogermanen böse Geister an Kreuz- 
wegen ihr Wesen trieben und dergl., worauf ich schon Heut. 
Volksgl. S. 46 cf. 41 aufmerksam gemacht. Es übertrug und 
localisirte sich um so leichter bei den Kreuzwegen auf der 
Erde, als dort leicht eine gewisse Unsicherheit den wandernden 
Menschen beschlich und er ev. leicht glauben konnte, in die 
Irre geführt zu sein. 

Die Anschauung des Blitzes als ignea rima erhält noch 
eine secundäre Bedeutung, wenn man die Blitze die Wolken 
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durchfurchen läset. „Manchmal sieht man den Blitz aus einer 
Wolke hervorbrechen und den Himmel weithin durch- 
furchen." (Reimann , Naturleben u. s. w. S. 155). In übertra- 
gener Bedeutung bei Grimm, Wörterb. unter „blitzdurchfurcht" 
„mit blitzdurchfurchter Stirne". Schubert Ged. 

Hält man hierzu die Vorstellung „das Gewitter zieht herum" 
und dass ferner dort oben namentlich mit Stieren agirt zu 
werden schien, so wird man, wie man bei anderer Auffas- 
sung der fallenden Blitze und des Regenbogens an Säen 
und Mähen dachte (s. Urspr. d. M.), so hierbei auf ein Pflügen 
im herumziehenden, den Himmel durchfurchenden Ge- 
witter geführt. Dies ist in finnischer Sage das Pflügen des 
Schlangenfeldes von Seiten Ilmarinens mit feuerschnau- 
benden Rossen, wie in griechischer das des Jason mit den 
analogen Gewitterstieren u. s. w. s. Urspr. d. M. 188. 211. 
240. 245. 

Auch in Gebräuchen reflectirt dieses Bild. Ich beziehe 
nämlich hierher den auf llomulus zurückgeführten römischen 
Gebrauch des Umpflügens der Stadt als heilbringende Nach- 
ahmung der oben bei der Wolkenstadt angeblich vor sich 
gehenden Action. Führte man doch dies weiter fort in der 
Nachahmung des ewigen (Sonnen-)Feuers im Vesta -Dienst 
oder in anderer Fassung der streitbaren Sonnenjungfrau 
als des schützenden Palladiums und dergl. mehr. 

Auch in Athen scheint übrigens ein ähnlicher Gebrauch 
gewesen zu sein, nur anders gewandt, nämlich das sogen, hei- 
lige Pflügen. Plut. praec. conj. 42 "A^tjvaXot tQsXq ägoTovg 
ifoovg ayovct xtX. cf. Preller, Gr. M. I. S. 163. Anm. 

18. Blitz als Ader. 

Der Himmel donnert seinen Hader; 

Auf seiner dunklen Stirne glüht 

Der Blitz hervor, die Zornesader, 

Die Schrecken auf die Erde sprüht. Lenau I. S. 135. 

cf. die Ader des Talos. Urspr. S. 109. 141. 

19. Blitz als Kugel (geworfener Apfel). 

„In der Nähe gesehen erscheint der Blitz gleich einer 
feurigen Kugel." Reimann, das Naturleben des Vaterlandes. 
Berlin 1854. S. 155. 
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„Da schmetterte himmlisches Feuer krachend plötzlich vor 
ihnen, gleich einer ungeheuren Kugel nieder." Kahler, Natur- 
kunde (Oltrogge, Deutsches Lesebuch. Hannover 1861. S. 224). 

Auf dieses mythische Element hatte ich schon Heut. Volksgl. 
34. 44 f. 101 aufmerksam gemacht und es dann im Urspr. unter 
den mannigfachsten Formen als rollenden Apfel (Eris), Knäul 
und dergl. verfolgt, 8. Index unter Blitztropfen. Im rollenden 
Donner baut sich die Vorstellung einer Kugel dann weiter aus. 
S. Donner rollt. 

• 

20. Blitz als (fliegende, rollende) Scheibe, Rad (Häm- 
mern an demselben). 

Wie Homer II. 15, 155 f. es im Allgemeinen heisst: avsfiog 
(ftQtt 7ti>Q elXvtpoav, wir auch in diesem Falle wohl sagen „der 
Wind wirbelt ordentlich das Feuer," heisst es bei Hes. Th. 
690 ff. vom Blitzfeuer ol dt xsqccvvoI — noxiovxo — UQtjr 
(pMya €lXv(p6covT€g. cf. Lucr. 6, 202 venti rotant flammam 
fornacibus intus. 

Im Dithmarsischen sagt man bei einem starken Gewitter: 
„Nu faert de Olde all weder da bawen unn haut mit sen Ex 
anue Rad." Denn aus den Funken, die (beim Hämmern am 
„gebrochenen" Donnerwagen) herausfliegen, entsteht der Blitz! 
Ich habe im Anschluss hieran im Heut. Volksgl. S. 41 ff. eine 
ganze Klasse von Mythen erklärt und später dann auch den 
Phaethon-Mythos als dorthin gehörig nachgewiesen (vergl. Fleck- 
eisen und Masius. 1876. S. 376), desgl. in Poet. Naturansch. I. 98 
von den in allerhand Gebräuchen stattfindenden Nachahmungen 
der angeblich herabrollenden Gewitterräder gehandelt. Vergl. 
auch Kuhn, Herabk. d. F. die im Index unter „Rad" citirten 
Stellen und meinen Aufsatz zur prähistorischen Mythologie in 
der Berl. Zeitschr. f. Ethnologie v. J. 1879. 

Wie die Gewitterthiere eherne Füsse bekommen, erhält 
der Donner auch eherne Räder. 

Jetzt aufflammte der Blitz und zerriss, von Osten bis Westen 
Strahlend, die finstre Wolkennacht; der furchtbare Donner 
Rollt auf ehernen Rädern ihm nach und krachte zum Abgrund 
Dumpf und dumpfer hinab, an des Himmels dröhnendem 

Rand hin. 
Pyrker, Tuniaias. Stuttgart 1855. S. 291. 
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Hierher gehören auch die feurigen Räder in der Vision 
des Hesekiel, welche hin- und herliefen wie der Blitz. 
Urspr. S. 282. 

21. Blitz als (rothes) Auge. 

„Nieder der Blitz sich reisst, 

Und sein rothes Auge glühend" u. s. w. 

Tieck b. Grube S. 37. 

So sagt auch Rückert vom Gewitter: 

„Die Augen funkeln jähe Glut." 

Grube. S. 23. 

vergl. Pyrker. Rudolf v. Habsburg. Stuttgart 1855. S. 160: 

Finster umhüllte noch das Gewolk den nächtigen Himmel, 
Noch aufriss der entfliehende Blitz zuweilen die Lider 
Zürnend und sah mit feurigem Blick aus Osten herüber. 

Ebenso spricht Aescb. Prom. 650 von dem nvqtonoq ix Jiog 
%€Qavv6g. 

Hier, glaube ich, ist die Wurzel des fast über die ganze Erde 
verbreiteten Aberglaubens von dem Zauber des „bösen" Auges. 

Auch die Wetterhexen erscheinen mit rothen, trie- 
fenden Augen und fliegenden Haaren und documentiren 
sich auch hier als rechte (böse) Sturmeswesen. (Heut. Volksgl. 
S. 49.) Analog ist, wenn auch in Amerika der Blitz als vom 
funkelnden Auge des Gewittervogels ausgehend gedacht 
wurde. Urspr. 226. 212. 209. Vergl. Kuhn, Herabk. d. Feuers. 
S. 29. — Ueber die Roth- und Triefäugigkeit der Hexen 
s. Grimm, Abergl. 787. Rochholz, Schweizersagen I. S. 82 f. 
II. 182. Curtze, Volksuberlieferungen aus dem Fürstenthum 
Waldeck. Arolsen 1860. S. 387. Wenn Rochholz es a. a. 0. 
als eine blosse Erniedrigung des feurigen Blicks der -Götter 
erklärt, so kann ich dem nicht beistimmen. Es ist eine ebenso 
selbstständige, rohe, neben jener bestehende Anschauung, 
nämlich die böser Augen neben den guten Sonnen-, Mond- 
und Sternenaugen. Auch das Triefäugige, was so stereotyp 
auftritt, dürfte sich vielleicht noch specieller an die Natur an- 
lehnen, indem der Regen auch sonst als Thränen, Speichel, 
Schweiss gefasst wurde. So weint die Windin (Windsbraut) 
nach Schönwerth IL 106. Wenn die Sonne im Regen scheint, 
„prügelt der Teufel sein Weib" (wahrscheinlich wohl, weil sie 



Digitized by Google 



109 



im Regen zu weinen schien) und die Schwiegermutter lacht 
dazu (was ursprünglich, wie ich meine, die Gewitterscenerie hin- 
einziehen und auf das Donnerlachen gehen dürfte). Schön- 
werth II. 128. Andrerseits schützt Ausspeien vor den (Wetter-) 
Hexen nach deutschem wie slawischem Glauben (ein Moment 
des Gewitters tritt oft dem andern averrucirend gegenüber), wie 
in anderer Weise das griech. hotvizvc^m sich ähnlich an Blitz 
und Donner anschliesst. Urspr. 198. — Vom Sc h weiss des 
Teufels leiteten die Priscillianer den Regen ab, wie den Donner 
von seinem Brüllen. Grimm, M. 952. 

Auch die mythische Eule und Katze mit ihren funkeln- 
den Augen gehört hierher, s. Urspr. d. M. im Index unter Eule 
und Katze. 

22. Blitz als Ruthe. 

Mächtig zürnt der Himmel in Gewittern 

Und mit seiner Blitze Flammenruthen 

Peitscht er schneller die beschäumten Fluthen u. s. w. 

Lenau. S. 154. 

Reiches mythisches Element: Zauberstab, Wünschelruthe, 
Stab des Hermes, des Hades, Thyrsosstab, Scepter des Zeus, 
goldner Stab des amerik. Tlaloc, eiserne Blitzruthe, Ruthe des 
Nix u. s. w. Auch der Haken des Wassermanns und der Drei- 
zack des Poseidon schliesst sich hier und dem Folgenden an. 
8. Ursprung d. M. im Index. 

23. Blitz als Gabel, Garbe, Dreizack. 

Blitz als „gabelförmig" wird als öfter wiederkehrende 
Form besprochen und erklärt bei Mary Sommerville, Physical 
Geogr. aus d. Engl. v. Barth. Leipzig 1851. II. S. 84. Daran 
reiht sich der Blitz als Garbe und Aehre. „In der Schweiz 
lieisst eine aus der Wetterwolke büschelweise hervorbrechende 
Blitzentladung „Garbe"; — „sie schiesset Garbe;" „es 
schiesst Aehre." Rochholz, Naturm. S. 283. 

Entsprechend den vorhin behandelten Vorstellungen vom 
Zickzack, Hammer, aufrecht stehenden Kreuz beim Blitz, 
wurde er besonders häufig als Dreizack gefasst (fulmen tri- 
sulcum), so nicht bloss in der Hand des Poseidon, sondern 
auch des Aeolos (s. Wind gefesselt), s. Urspr. 127. 165. 170. 
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Poet. Nat. I. 21. 40. 42 f. 77. 185. 199. 267. Auch der Lituusstab 
in der Hand des Janus und der Augurn dürfte ursprünglich hier- 
hergehören, in der Form stellt er sich zu dem hakenförmigen 
Stab des deutschen Wassermanns, den dieser führt, wie Posei- 
don den Dreizack. 

24. Blitz als Geissei, Peitsche, vergl. auch unter 
„Regen" (der Regen (ev. der Wind) peitscht den Boden). 

Der Sturm ein "wackrer Rosseknecht, 
Sein muntres Liedel singend, 
Dass sich die Heerde tummle recht 
Des Blitzes Geissei schwingend. 

Lenan b. Grube. S. 230. 

Nach einer preussischen Volkssage erscheint der Blitz als 
eine blaue Peitsche (gewöhnliche Farbe des Blitzes). Grimm, 
M. S. 162. Urspr. d. Myth. S. 62. Dies ist die x**l*£Qiy pdtttt 
des Zeus, die Sturmesgeissel bei Nonn. Dion. 37, 397 ff. 
(vergl. die paarig xaxtj desselben Gottes hei Homer, wo sie 
meist freilich schon bildlich geworden). Ebenso führt Indra eine 
goldene Geis sei auf seinem Wolkenwagen. Mannhardt, Germ. 
M. 120. 

Wie nach dem Glauben der Kalmücken der Gewitterdrache 
gegeisselt wird (s. Blitz als Schlange), so peitscht Zeus den 
Typhoeus, wenn er zürnt, Horn. II. II. 781 f. cf. Hesiod Theog. 
v. 858. — avtog iml dfj i*iv ddfxads TrXtjyfiütv Ipdacag, 
tlQms yvKa&sig, wo auch die hervorgehobene Lähmung die 
Beziehung zum Blitz no ch markirt. Ueber sonstiges Vorkommen 
dieses mythischen Elements vergl. Urspr. d. Myth. 12. 33. 62. 
97. 119 ff. 161. 225. 260. 261. 

Gleichfalls aus dem angezogenen Naturelement stammt es 
übrigens, wenn das Peitschen einer Quelle, Sees u. s. w. 
mit Ruthen Regen erzeugen sollte. Es ist wieder die gewöhn- 
liche irdische Reproduction eines am Himmel geglaubten Vor- 
gangs, indem man einen Causalnexus dort oben zwischen dem 
Peitschen mit den Blitzruthen und dem Regen annahm 
und so nachahmte. 8. Urspr. d. M. unter Regenzauber und 
meinen Aufsatz in d. Berl. Zeitschr. f. Ethnol. v. J. 1875 über 
den „Ursprung der Gebräuche der Urzeit." 



Digitized by Google 



111 



25. Blitz als Leiter. 

Mit dir versank das Eiland Glück: 
Doch Blitz, auf Flammenleitern, 
Strahlt golden grün sein Glüh'n zurück, 
Mich segnend noch im Scheitern. 

„Der Segenstern" v. Georg Pertz. 

Diese Anschauung vermuthet Mannhardt und möchte sie 
in ein Märchen einfügen, Germ. M. S. 341 vergl. Poet. N. L 188. 

26. Blitz als Schrift. 

„Ein goldener Strahl zuckte durch die schwarze Wolke 
wie einige räthselvolle Buchstaben" u. 8. w. Reimann S. 151. 

„Es ist beinahe, als verstände der Bube die Sprache des 
Donners und läse die Schrift der Blitze." Mailath, Ma- 
gyarische Sagen. S. 43. 

27. Blitz als Fackel. 

„Die Fackel des Blitzes ist ausgelöscht und die zor- 
nige Stimme des Donners verstummt." James, Waidmann. 
Stuttg. 1852. I. S. 293. 

Nach der rohen Auffassung der Kamtschadalen entsteht 
der Blitz, indem im Himmel dann Winter sei, und die 
Geister (ganz nach kamtschadalischer Art) dann Feuer- 
brände aus den Rauchlöchern ihrer Jurten würfen, wovon 
der Schein auf die Erde falle. Meiners, Göttinger Histor. 
Magazin. Hannover 1787. I. S. 122. Entsprechend ahmt der 
Frevler Salmoneus den Blitz nach ßahav elg ovqavov ai$o- 
pivas Xapnadaq (s. Donner = Gekessel). 

Hierzu stellt sich die Fackel in den Händen der Hekate, 
der Demeter, in den Mythen und Culten des Hephäst und der 
Athene. Urspr. 37. In gewisse Beziehung tritt auch der Feuer- 
raub des Prometheus, 8. „Windsbraut entführt das Sonnenlicht." 
So heisst geradezu der xeqavvoq — nvQ(fOQog. Pind. N. 10, 
116. Aesch. Sept. 426 f. Soph. 0. C. 1658. cf. das nvQtpÖQov 
eyxog Arist. Av. 1745. 

28. Blitz aa Feuersprühen. 

„Und Blitze sprüh' n im Donner, und Regen prasselt nieder." 
Hamerling, Ahasver in Rom. Hamburg 1873. S. 228. 

Wenn es blitzt, sagt man zu Neuhammer „St. Peter 
schlägt im Himmel an Stahl und Stein Feuer, den Kochofen 
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U. L. Frauen zu heizen." Schönwerth, IL S. 123. Am Thuner See 
wird, wenn es blitzt oder wetterleuchtet, dasselbe vom Teufel 
gesagt. Rüge in Wolfs Zeitscbr. flir D. Myth. 4, 4. Im Innthal 
sagt man, Gabriel, Rafael und unser Herr Gott schlagen Feuer. 
Zingerle, Sitten und Gebr. No. 604. 

Entsprechend heisst es bei den Finnen: ukko iske tulta, 
valkiata „es blitzt", eigentlich „Ukko schlägt Feuer an. tf Castren, 
Finnische Myth. Petersburg 1853. S. 40. 

Hierzu stellt sich das „Ausschlagen" der Donnerrosse im 
Blitz s. vorher „Blitz als Faden", das sprühende Hämmern 
an den zerbrochenen Donnerrädern, 8. vorher „Blitz als 
Scheibe." Ebenso schliesst sich hier an: 

der Blitz athmet Feuer (feuerschnaubende Rosse, Stiere, 
Drachen u. s. w.). 

xctTcußdifis xsQccvvog ixnvinv <pl6ya. 

Aesch. Prom. 360. 

— Ttvdaam' (Zevg) tivqiivoov ßiXoq 

ebend. 897. 

29. Blitz als Feuerstrom. 

Bald bricht der Blitz aus ihrem Schoss (der Wolken) 

In rothen Feuerströmen los. Beithard w Qrnbe g 

„Er schlängelt sich gleich einem Feuer bache" s. unter 
Blitz als „Schlange" und Blitz als „rothe Schlange." 

„Der Himmel war ein Flammenmeer, es war heller wie 
am Tage, selbst die Flamme auf dem Herde erblasste vor dem 
gewaltigen Licht- und Feuerstrom, der das ganze Haus einen 
Augenblick erhellte." „Gottes Fügung" v. Reilstab in Trowitzsch 
Volkskai. v. J. 1857. S. 92. 

„Da sah ich einen ganzen Strom aus der Luft herab- 
kommen, ungefähr ebenso, wie ich schon einen Löffel voll 
brennenden Pechs ausschöpfen sah, nur zehnmal schneller; 
er traf die Ecke des Dachs, und in einem Augenblick waren 
alle Schieferplatten wie Spreu auseinander geflogen und dann 
schlug an der Stelle die Flamme empor." — James „der 
Ueberwiesene." Stuttg. 1847. S. 623 f. 

„Da fuhr ein Blitz, an Breite dem stürzenden Waldstrom 
Aehnlich, zwischen beiden herab" u. s. w. 

Pyrker, End. v. Hababurg. Stuttg. 1855. S. 139. 
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Mit dem Obigen haben wir den griechischen Pyriphlege- 
thon als Höllenfluss, wie die ganze Scenerie vom Schwefel- 
pfuhl, den Strafen der Verbrecher an feurigen Rädern und 
dergl., wie sie schon Lucian schildert und das christliche Mittel- 
alter sie dann übernommen hat, sich Uberhaupt am Gewitterhimmel 
entfaltet hat. Im Gewitter glaubte man nämlich die ganze Hölle 
losgelassen und am Horizont aus der Unterwelt, wo man sie 
im Uebrigen localisirte, heraufkommend, wie auch die sogen, 
vielbesprochenen und mystisch gedeuteten chthonischen Gott- 
heiten der Griechen nichts anderes sind als solche am Himmel 
heraufziehenden Gewitterwesen (Hekate, Erinnyen, Hades 
u. 8. w.), desgl. die heraufkommenden röm. Manen. S. Urspr. 
d. Myth. S. 13. cf. den Index unter „Unterwelt". 

30. Blitz schweflig. 
Homer Od. XIV. 305 sqq.: 

Zsvg afAvdtg ßQOVifjöe xal epßaXe vrjt xsQavvov* 
fj (T iXeXix&fl na<Sa, Jioq nX^ystda xeqavvio, 
iv di &sstov ttXtjto ' 

Lucrez VI. 221 sqq.: 

Quod superest, quali natura praedita constent 
Fulmina, declarant ictus, et inusta yapore 
Signa, notaeque graves hakint es sulfuris auras. 

Ein vielfach bei Griechen wie Deutschen in den Sagen ge- 
deutetes Moment, welches z. B. die Keule, die der wilde Jäger 
im Blitz wirft, als stinkend erscheinen lässt. Dann verbindet 
es sich mit der Vorstellung des Donners als TtoQÖri. s. daselbst. 

Vergl. Urspr. d. Myth. die stymphalischen Vögel beim 
Phineus und dergl. bis zum Gestank, der im Mittelalter das 
Erscheinen des Gewitterteufels begleitet. 

31. Blitz weckt Quelle, s. Donnergalopp und Blitz = 
Ausschlagen eines Rosses. 

(pctai %ov l HgaxXla dlxpet noxk xa%ati%ed-&v%a svlgaad-cu %& 
du tuxtqI imdetgcu ahrta (uxQay Xtßdöa. ö dk pfj &ikav avxbv 
*(naTQvx£0&a*, §l\pa$ xsQctvvdv avidaxs (hxqov Xißdda, ff 
tecusapsvog 6 'HQaxXijg xal tsxdxpug slg %6 nXovciuhtQov inohjös 
(piQ€<s&cu. Schol. zu Horn. II. XX. V. 74. Dies war der Ska- 
mander und J. Grimm M. S. 207 vergleicht ihm den Pholes- 

■Sch-.var t7, Naturanschauungen. IL 8 
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brunno = Baldersbrunnen und weist auf den nordischen 
Mythos hin, nach welchem Balder seinem lechzenden Heere 
in der Hitze der Schlacht einen Brunnen schuf. Dasselbe 
wurde dann mit der bekannten mythischen Verschiebung (s. 
Heut. Volksgl.) auf Karl d. Grossen Ubertragen. Dass der 
Hufschlag des Pferdes dabei die Hauptrolle spielt, zeigt, dass 
auch des Pegasos Hufschlag die Quelle Hippokrene hervorge- 
rufen haben sollte; es ist der schon oben erwähnte sprühende 
Blitzausschlag des Donnerrosses. Urspr. S. 166. cf. weiter unten 
„Donnergalopp". 

Ebendarauf habe ich schon Poet. Natur. S. 130 bezogen, 

wenn der Herr Zebaoth einen Zahn in dem Eselskinnbacken 

• . . ... 

sollte gespalten und daraus einen Quell haben hervorgehen lassen, 
um den durstenden Simson zu erquicken. (Ueber den im Ge- 
witter leuchtenden „Zahn" und „Kinnbacken" s. auch oben Blitz 
= Wetzen eines weissen Zahnes resp. weisszahnigen 
Thieres.) 

32. Blitzgeburt (vergl. Wolke „schwanger" „Windsbraut 
als Hebeamme" „Donnerschwanger" „Gewittergeburt", vergl. 
auch Sturm = Wiegen). 

Fulmina gignier e crassis alteque putandum est 
Nubibus exstructis. Lucrez 6, 245. 

„Tiefer sank das Wettergewölk: ein flammender Blitzstrahl 
Zuckt' aus seinem Schoss vor dem Heere herunter." 

Pyrker, Stuttg. 1855. 2, 96. 

xsqccvvoI xal OTtQOnat yeyäaChV ort' 
bpßQOTÖxuiv veysXdwv. 

Nonnus D. 2, 450. 

Vergl. was schon beigebracht unter „Wolke (gewitter-) 
schwanger", ferner den in den Wolkenbergen ivd6pv%oq 
(pX6$ = ivdopvzog Zevg. Nonn. D. 2, 485 ff. 7, 347. 

Wie oben der Blitz von den opßQotoxav veytXdoav ent- 
stammen sollte, sagt Nonnus 24, 55 geradezu dann auch im 
Hinblick auf die himmlischen Wasser 

vödrcov yäq aatsgony ßldöxfffSs. 
Springt der Blitztunke aus dem Schoss der Wolke hervor 

• * • • • 

und wird von ihr geboren, oder sprosst er aus den himmlischen 
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Wassern, so wird er vom Winde gross gezogen, so sagt Nonn. 
Dion. 37, 79: 

avspozQ€(päQ aXXopevov nvQ. 

Andrerseits geht der Blitzgeburt das Stöhnen des Don- 
ners resp. des Sturmes voran, die betr. Vorstellung noch aus- 
führend : 

ov räSs Ofjßatj — — orrf( v6$a xixva yvvatxsQ 

aGTSQonfi rlxzovat xccl wdlvovöi xsQavvta. 

Nonn. Dion. 20, 319. 

denn vom Donner speciell gilt das „Stöhnen" und wird nur 
hier auf den xsqawoq tibertragen. 



Bei dem obigen Hintergrund versteht man nun, wenn der 
indische wie griechische Feuergott Agni wie Hephäst bei den 
Wassernymphen d. h. natürlich den himmlischen gross wer- 
den, resp. in ihren Grotten weilen (cf. S.8f.), wenn Athene nicht 
nur aus dem Haupt des Zeus entsprungen sein soll, sondern auch 
die Tochter des Poseidon und des Triton genannt, überhaupt 
in Betreff ihres Ursprungs mit einem himmlischen See (den 
Wolkenwassern) in Berührung gebracht wird; Thetis ebenso die 
Mutter des aus dem himmlischen Feuer geretteten Sonnen- 
sohnes Achill als eine Nereide ist; Phaethon, ein anderer 
Sonnensohn, in einem Fluss, dem Eridauos, endet; Rea Silvia 
auch als Gemahlin eines Flussgotts galt u. s. w.; Uberhaupt er- 
klären sich so eine Fülle sonst höchst auffalliger mythischer 
Züge, die man sich bis jetzt vergeblich bemüht hat zu erklären. 

Ich habe auch noch jüngst in dem „Ursprung der römischen 
Stammsage u Veranlassung gehabt, verschiedene dieser Blitzge- 
burten hei Griechen wie Römern zusammenzustellen, in denen 
entweder das Kind vom Blitzfeuer umflossen erschien oder 
bei ihm die Gewitterthiere (als Ernährerinnen und dergl.) 
auftraten. Dahin gehörten: Asklepios, Achill, Triptolemos, Cae- 
culus, Servius Tullius, Erichthonius, Herakles, Romulus u. s. w. 

33. Blitz deckt den Himmel auf; s. Wind reisst in 
den Wolken. 

„Jetzo deckte ein so heller Blitz den ganzen Himmel auf 

8* 
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und ein so brechender Donner fuhr ihm nach" u. s. w. J. Paul, 
Siebenk. bei Grimm, Wörterb. II. 1238. 

Eine sehr eigentümliche Ausdrucksweise, auf die ich immer 
gefahndet, aber kein Beispiel hatte finden können. Goldzieher 
hat in seinem Buche „der Mythos bei den Hebräern" das Auf- 
decken des Himmels auf die Morgenröthe bezogen. Es kann 
ja in verschiedenen Mythen das betr. Moment in dieser Weise 
stecken, aber verschiedene, alte indogermanische Mythen spitzten 
sich mir dahin zu, dass etwas ähnliches beim Gewitter musste 
wahrgenommen zu werden scheinen. Ich kann die Sache hier 
nur andeuten. Griechische Mythen haben uns schon oben die 
Vorstellung gezeigt, dass der Wind das Wolkengewand der 
himmlischen Frau (der Sonne) zerriss, und wenn dies u. A. vom 
Porphyrion gegenüber der Hera galt, so bringt der Name 
schon die rubens dextra des Blitzes hinein. Dies Factum 
constatirt nun die obige Ausdrucksweise noch voller. Nun führen 
die Mahrtsagen in roher Form, die Sagen von Urwasi und 
ähnlichen Wesen, von denen die Melusine am bekanntesten ist, 
in poetisch entwickelter Gestaltung auf einen Volksglauben hin, 
nach dem im (Gewitter) eine leuchtende Frau (am Him- 
mel) erscheint, aber verschwindet, so wie sie nackt ge- 
sehen, im Bade überrascht wird und dergl. Dies ist jenes 
charakteristische Moment, um welches es sich handelt, und das 
ich in der obigen Ausdrucksweise angedeutet finde, zumal ich 
schon in verschiedenen Mythenkreisen gewisse Analogien nach- 
gewiesen habe. In dieselbe Scenerie fallen nämlich u. A. die 
griechischen Sagen, wo eine Göttin im himmlischen Wasser- 
bade überrascht wird; ebendahin gehören deutsche, in denen, 
wenn der Blitzschein das ganze Firmament erfüllt, die weisse 
Frau oder der Engel des Herrn gesehen wird und denje- 
nigen, der ihn sieht, der Tod ereilt. Poet Natur. I. 75 ff. Heu- 
tiger Volksgl. 106 f. Bestätigung findet die Sache durch fol- 
genden Umstand, der die oben angedeutete Vorstellung unter 
anderen secundären Anschauungen darlegt. 

In den Mahrtsagen kommt nämlich das betr. weib- 
liche Wesen durch ein Astloch und entschwindet, wenn 
dies zufällig wieder offen wird, d. h. sie kommt ursprüng- 
lich und geht im Blitz, der in seiner dünnen, linearen Ge- 
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stalt gleichsam in die Wolke wie durch ein Bohrloch hinein- 
schlüpft (z. B. Od hin so als ormr znr Gunlöd 1 ). Das ist der 
Blitz, von dem Seneca nat. quae6t. II. 40 sagt: Itaque illud 
falmen per id foramen, qno ingressum est, redit et evadit. 
Ursprünglich verschwand also die im Gewitter heraufgekom- 
mene leuchtende Frau wieder im Gewitter; in den Blitzen, 
in denen sie gekommen, war sie wieder gegangen, wie es 
Seneca noch ahstract ausdrückt, oder sie war mit einem grellen, 
den Himmel aufdeckenden Blitz, in dem das Gewitter sein 
Ende erreicht, verschwunden. Wenn sie in den Mahrtsagen 
7 Jahre ausgehalten haben sollte, so ist das eine Erweiterung 
des Mythos, indem die 7 Jahre auf die sieben Sommermonate 
gehen; sie war dann mit der leuchtenden Sommersonnen- 
frau identificirt worden, wie ja andere Mythen die Sonne über- 
haupt aus einer höheren Welt nur zeitweise, namentlich ftir die 
Sommerzeit herniedergestiegen fassten (s. Poet. Nat. I. 26). Wenn 
das betr. Wesen in verschiedenen Sagen als Wasserwesen 
erscheint, im Wasserbade dort oben ihr Schlangen- oder 
Fischleib hervortritt, so charakterisirt auch dies dieselbe recht 
eigentlich, wie ich schon Urspr. d. röm. Stammsage S. 3 aus- 
gesprochen, als die Sonnenfrau in Beziehung zu den himmli- 
schen Wassern und zu dem Blitz als Schlange oder als 
(hin- und herfahrender) Fisch gefasst. 

» 

Blitz und Donner. 

Ich reihe hier noch ein paar Anschauungen an, in denen 
Blitz und Donner (resp. auch noch der Sturm) weniger geson- 
dert in der Auffassung oder einfach neben einander auftreten. 

1. Nach dem Glauben der Tonga -Insulaner entstehen 
Donner und Blitz, wenn die Götter sich streiten. Klemm, 
Culturgesch. II. 359. 

2. Donner und Blitz kommen bei den Botokuden vom 
Monde. Müller, Gesch. der amerik. Urreligionen. S. 254. 

Auch sonst erscheint der Mond als Nachtgeist in der 



l ) S. Zur Methode der Mythenforschung in Fleckeisen nnd Masius. 
Jahrb. 1874. S. 177 ff. 
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Nacht des Gewitters thätig, zumal er auch sonst mit der Sonne 
in einem (gespannten) Verhältnisse stehend gedacht wurde. 
Poet. Nat. L 150. 263. cf. 194. 162 ff. 174 f. 176 f. 192. Zu 
dem dort Beigebrachten trage ich noch nach, dass nach Panzert 
Bairischen Sagen IL 297 bei einer Sonnenfinsterniss Sonne 
und Mond mit einander streiten, und wenn die Sonne unter- 
liegt, der jüngste Tag kommt. 

3. Blitz und Donner spielen mit einander. 

In Talvj's Volksliedern der Serben heisst es von der Vila, 
sie wolle sich einen Wolkenthurm bauen. 

Sitzen will sie da und zuschauen, 

Wie der Blitz spielt mit dem Donner, 

Und lieb Schwester mit zwei Brüdern, 

Und die Braut mit ihren Führern. 

Blitz besiegt im Spiel den Donner u. s. w. 

s. Poet. Nat. L 249. 

4. Blitz, Sturm und Donner heulen, zischen um die 
Wette. Kotzebue, Dram. Spiele b. Grimm M. S. 1238. 

An diesen letzteren Ausdruck „um die Wette" knüpfen 
sich verschiedene Mythen, welche irgend ein Wettspiel im 
Gewitter, namentlich von Sturm und Donner annahmen, z. B. 
das einer himmlischen Pfeife (Marsyas) und Harfe (Apollo), ferner 
der Musen und Sirenen. Gehen die angeführten Sagen auf die 
Musik des Unwetters, so wird der Wettstreit der Gewitter- 
wesen in anderer Weise gedeutet in der Sage von der Athene 
uud Poseidon, wer Besseres hervorbringen könne. Vergl. Urspr. 
d. Myth. unter Sirenen und S. 170; dann oben „Wolke hängt" 
„Wind pfeift" und „Donnerharfe". 
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Capitel IV. 

D o n n e r 1 ). 



1. Der Donner rasselt, kracht, poltert. 

Das Rasseln des Donners wird verschieden gedeutet. Die 
Grönländer meinen nach Klemm, Culturgesch. II. S. 314 „wenn 
es blitzt, so dehnen zwei Weiber ein getrocknetes Seehunds- 
fell 2 ) aus und von dem Rasseln kommt der Donner." Die 
Kamtschadalen glauben, wenn es donnert, dass ihr Gott Kutka 
seine Kähne aus dem Fluss über Kieselsteine ziehe. Meiners, 
Gotting, bist. Magazin. Hannover 1787. S. 122. 

Besonders erscheint es als ein Poltern mit Steinen. In 
Kletke's Reisebildern (1854) heisst es z. B. bei Beschreibung 
einer Gewitternacht in Texas: „Da fiel urplötzlich ein Donner- 
schlag mit fürchterlichem Krachen. — Mehrere Minuten schienen 
Himmel und Erde zu dröhnen, während ein dumpfes Gepolter 
in geringer Höhe erscholl, als wenn Felsblöcke auf den Boden 
eines Hauses fielen." — James (Waidmann. Stuttg. 1852. 
S. 684) bemerkt bei einer ähnlichen Situation: „Ich sage also 
nur so viel, dass der Donner unter den Bäumen rasselte, wie 
wenn eine ungeheure Steinmasse durch eine riesige Ma- 
schine mitten unter sie geworfen würde." So tritt das Rollen 
und das Werfen mit Steinen auch neben einander nach dem 
Schleswig- holsteinschen Aberglauben beim Donner auf, wie 

l ) „Der Donner murmelt, kracht, rollt, braust daher." Grimm, 
Wörterb. II S. 1238. 

*) Hier erscheint die Wolke also den localen Verhältnissen ent- 
sprechend als Seehnndsfell, was zu der oben gegebenen Dentnng der 
Proteussage stimmt. 
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Müllenhoff berichtet, indem er anführt, wenn man bei demselben 
sage „die Engel kegeln dort oben" (eine Vorstellung, von der 
nachher noch des Besonderen die Rede sein wird), so meine 
man, sie würfen mit grossen Steinen. Man meine ferner 
daneben auch, dass der liebe Gott beim Gewitter erzürnt sei 
und mit Steinen um sich würfe. — Aehnlich berichtet Meier 
(Schwäbische Sagen. S. 259): „Man glaubt, dass das Kegeln 
(beim Donner) mit Steinen geschehe, und dass ein solcher 
Stein, sobald er an ein Loch komme, herabfalle und auf der 
Erde irgendwo einschlage." An das Letztere scbliesst sich 
an, wenn es in der Schweiz beim Donnern heisst: „Es ist 
wieder ein Stein von der grossen Fluh heruntergepoltert." 
(Rochholz, Schweizersagen. Aarau 1856. 1. S. 87). Vergl. Urspr. 
S. 278. 

Von dieser Anschauung aus, werfen in deutscheu Sagen 
die Riesen überall mit grossen Steinen, ebenso wie der 
(Gewitter-) Teufel des Mittelalters. Davon hat Kuhn und 
ich in den Märkischen und Norddeutschen Sagen viele Beispiele 
beigebracht. Ebenso thun es die Gewitterriesen der Griechen 
wie Titanen, Giganten, Kyklopen, ja selbst in den menschlich- 
heroisch gefassten Kämpfen vor Troja vibrirt es noch oft merk- 
würdig hindurch. Es ist das „persönlich" gefasst, was oben 
James als durch eine „riesige Maschine" geschehend bezeichnen 
möchte. — (lieber das Sachliche s. Urspr. in den im Inhal ts- 
verzeichniss unter den betr. Kamen verzeichneten Stellen.) 

Hierher gehören auch die mythischen Versteinerungen in 
Sage und Märchen, die also ursprünglich am Himmel dort oben 
vorzugehen schienen, wie z. B. die, welche dasGorgonenhaupt 
(der Gewitterkopf) bewirken sollte (Urspr. S. 85), ferner, wenn 
nach der Erlegung der Niobiden durch die Regenbogengötter 
Apoll und Artemis es bei Homer heisst: Xaovg dk Xi&ovg 7wlt}Cs 
KqovIoov. Urspr. 106. 

Auch in Gebräuchen, Sagen und Aberglauben bricht dieses 
mythische Element mannigfach hindurch. Mit der Parallele, 
welche zwischen vielen Gebräuchen und geglaubten himmlischen 
Erscheinungen stattfindet, meinte man u. A. durch Rollen und 
Werfen von Steinen Regen herbeizaubern zu können, 
d. h. den Causalnexus zwischen beiden Erscheinungen zu repro- 
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duciren, welchen man dort oben am Himmel wahrzunehmen 
wähnte. Vergl. n. A. was ich über das durch den lapis Manalis 
herbeigeführte aquaelicium Urspr. S. 260 beigebracht. — In 
Sagen tritt der Zug dem entsprechend öfter hervor , dass das 
Hineinwerfen von Steinen in einen See (natürlich ursprüng- 
lich die himmlischen Wasser) Unwetter erzeuge. J. Grimm 
constatirt das Factum selbst in umfassender Weise, indem er 
M. 564 sagt: „Das Aufregen des Sturmes durch Steinwurf 
in den See oder Brunnen ist deutscher, celtischer, so wie 
finnischer Volksglaube." — Selbst in Schweizer Kinderspielen 
vibrirt es noch hindurch, wenn vieles Spielen der Kinder 
mit Kieselsteinen im Frühjahr auf schwere Gewitter im 
Sommer hindeuten soll wozu sich wieder der Aberglaube aus 
dem Waldeckschen stellt, den Curtze (Volksüberl. u. s.w. Arolsen 
1860. S. 412) berichtet, dass man meine, weisse Kieselsteine 
auf den Aeckern rühren vom Gewitter her. 

Getragen wird die Richtigkeit dieser Deutungen noch durch 
eine andere Art Regenzauber ähnlichen Ursprungs, indem man 
meinte, durch das Peitschen einer Quelle und dergl. mit 
Ruthen Regen erzeugen zu können in Nachahmung des dort 
oben im Himmel geglaubten Peitschens mit der Blitzgeissel, 
den Blitzruthen. (Ueber das Schlagen von Gewässern 
mit Gerten, wodurch Hexen und Zauberer Unwetter er- 
regten 8. Liebreich zu Gervasius. Hannover 1856. S. 146 ff.) 
Besonders interessant ist es, wie die beiden erwähnten mythi- 
schen Momente das Schlagen des Wassers wie Werfen mit 
Steinen im Cult des Zeus Lykaios neben einander auf- 
treten, nur dass das eine, das mit dem Steinwerfen, sich gleich- 
sam losgelöst und eine andere Verwendung gefunden hat. 

Zum Dienst des Zeus Lykaios gehörte es nämlich, dass bei 
anhaltender Dürre der Priester, nachdem er geopfert und ge- 
betet hatte, die Quelle Hagne mit einem Eichenzweige be- 
rührte, worauf das Wasser sofort in Aufregung gerieth, 
bis ein Nebel emporstieg, der sich zur Wolke bildete und 
andere Wolken anziehend endlich den erwünschten Regen 
brachte (Paus. 8, 38, 3, wozu Preller schon auf das von Lieb- 
recht zu Gervas. Beigebrachte als verwandten Volksglauben 
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hinweist). Neben diesen mythischen Zag tritt nun das Stein- 
werfen beim Tempel desselben Gottes, in anderer charakte- 
ristischer Weise sich direct an das Heiligthnm des Gottes als 
ein advrov anschliessend. Die Vorstellungen, welche sich über- 
all an die ädvva der Götter reihen, sind nämlich auch 
meist von dem himmlischen Hause, dem Wolkenzelt, der 
himmlischen Stiftshtltte auf das irdische Haus des Gottes 
übertragen. Wie der Herr der himmlischen Heerschaaren 
seine Lade schützt, dass, wer sich unberechtigt (ungeweiht) 
ihr naht, vom Schlage (d. h. ursprünglich am Himmel „vom 
Blitz") getroffen wird, so wird hier beim Zeus Lykaios der, 
welcher das Heiligthum betritt, gesteinigt, wenn er nicht 
schnell die Flucht ergreift. Glaubt man doch, dass auch dort 
oben, wo der Gott thront, mit Steinen in den Wolken ge- 
worfen werde (der zürnende Gott in Schleswig -Holstein wirft 
ja z. B. noch im Gewitter mit Steinen um sich, s. oben), wenn 
(im beginnenden Unwetter) eine Störung des himmlischen 
Friedens vor sich zu gehen sohien. Vergl. Urspr. 101. 260 f. 
namentlich auch 279 f. in dem Capitel „Alttestamentarische Pa- 
rallelen". — Als parallel zu dem Letzteren treten wieder solche, 
noch rohere Vorstellungen > welche aber die ganze Auffassung 
bestätigen, wenn z. B. ein Frevler die Sonnengöttin, wenn 
sie sich in dem himmlischen Wasser badet, als frecher 
Eindringling an verbotener Steile überrascht und nun ver- 
folgt wird und seine Strafe leidet, wie z. B. Aktäon. s. Poet. 
Nat. I. 75. 

2. Der Donner zischt. 

„Merkwürdig ist noch der Ton," sagt Reimann (das Naturl. 
S. 156), „den man zuweilen vom Donner hört und der einem 
heftigen Reissen und Zischen gleicht, ähnlich dem beim Zer- 
reissen eines Papierbogens, nur viel stärker; er hat etwas 
Schaudererregendes und wird nur bei grosser Nähe und 
Heftigkeit eines Gewitters vernommen." — (cf. Schneider, Bibl. 
Lexicon. Frankfurt a. M. „unter Donner.") 

Demgemäss wird bei den Amerikanern der Donner „das 
Zischen der grossen Schlange" genannt. Urspr. S. 33. 8. 
Blitz zischt. 
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3. Donner dröhnt, stöhnt, klagt. 

dg OT6 vtjniaxoi 

otwWoWi ßqovttiv psydXov Jibq ap<pl vi<pe<S<U 

fayvvpivtiv, 6k im,Orova%itetaS) al&ijQ. 

Quint. Smyrn. 7, 530 ff. 

cf. 14, 450, wo er den Blitz -9-oog, den xsQavvog — bXoog nennt 
und dann fortfährt xal ßQovtijp öxovosaoav , desgl. Eurip. 
Phoen. 1039. 

ßnoviü dk <f%evayfib$ 
a%d t fjv opoiog xtX. 

Plötzlich, auf am Horizonte tauchen 
Dunkle Wolken, 

Und sie neigen sich herab und fragen: 

„Lebst du noch? a in lauten Donnerklagen u. s. w. 

Lenau, Sturmesmythe. 

„Die nordamerikanischen Wilden glauben im Gewitter 
das Stöhnen eines Gottes zu vernehmen, der eine verschluckte 
Schlange wieder auswürgen wolle." (Meiners im Götting. 
histor. Magazin I. S. 123) vergl. Poet. N. I. 17. Dies erinnert 
an den Mythos vom Kronos, der <paQ[idxm avayxaad-$lg i%s- 
(jtt xbv U&ov, welchen er in Windeln gewickelt verschluckt 
hat. Wie die Schlange in die Gewitterscenerie passt, würde 
auch der Stein derselben nicht fremd sein (s. unter „Donner 
poltert"), wie auch das Einwickeln desselben dann auf die 
Wolkenhülle gehen könnte. 

4. Donner = noQÖij. 

ZwxQäir; sagt beim Aristoph. Neph. 386 
7j6t] fafiov nava&tjvctfoig ipnfotfSMc» haqd%d^q 
typ yctatega xal xXovog Qabpvtig avtfp duxoQxoQvy^s ; 

vtj %6v *An6XXa>, xal dsivd nout y* sv&vg uol, xal tsxdqaxvah 
%<ä<S7UQ ßqovtfi to tcofildiov narayel, xal dswd xixQaysv' 
aroffiag tcq&xov nd% % xqva nand^ indya, xaiutxa nanaTmd% * 
X&xav X^i*** xopidtj ßqovxa nananannaS, wffmg ixsTvou 

(ai veytXai), 

l ) Ueber die Bedeutung cf. Hes. Theog. 843. 
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2(0XQCtTf]S. 

Gxixpai toivvv äno yaaxQiöiov xwvoVTfHft ola ntnogdag' 
töv d' aiqa tovd', ovx y aniqavxov, n<*g ovx clxd$ piya 

ßQOVxäv; 

xccvx* aqa xal %mv6(Aax' aXXijXow ßQOVxij xal noQÖfj opoioo. 

cf. Nieander A. Schol. zu 387 tonitrni comparatur strepitus, 
quem in ventre exeitant flatus adsumta ixia. 

J. Grimm. Wörterb. S. 1251 wird unter SprUchwörtern an- 
geführt: „einen Furz dem Donnerschlag vergleichen" culicem ele- 
phanti compararc, minima maximis. 

Damit verbindet sich als zweites Moment der Schwefel- 
test an k, welchen man am Blitz wahrzunehmen glaubte (s. das. 
„Blitz schweflig"), und so heftet sich die Vorstellung eines Ge- 
stankes, Besudeltsein u. dgl. an die im Gewitter auftretenden 
Dinge und Wesen. Die Keule, welche der wilde Jäger im Blitz 
wirft, stinkt (Heut.Volksgl.34); die Gewittervögel, die Harpyien 
besudeln das Mahl des im Unwetter geblendeten Sonnen- 
wesens Phineus, — in den Zwergsagen tritt das Moment 
des Besudeins häufig hervor, ebenso in den Hexensagen, 
dass etwas in Koth verwandelt wird, ja das Mittelalter selbst 
Hess noch den Teufel sich durch Gestank kennzeichnen (Teufels- 
dreck), wie zur Heidenzeit der Wode und die Frick es sonst 
noch drastischer gethan haben sollten. Urspr. 198 (s. das. die 
Anm. über des Plin. Fulgetras poppysmis adorare consensus 
gentium est) cf. 196 f. 245 f. 

Wie Aristophanes kurz vorher gesagt: xalxo* ixqoxsqov xov 
Jl' aXti&cSg wptjv 6id xoaxivov ovqcXv, so sehen wir auch 
gelegentlich noch heut zu Tage analoge Redensarten volks- 
tümlich hindurchbrechen, s. Urspr. 7 Anm. und weiter unten 
unter „Regen". 

5. Donner = Brummen eines Bären (s. Donner mur- 
melnder). 

Im I. Theil S. 232 hatte ich u. A. bei den deutschen Frtih- 
lingsumztigen in Betreff des dann auftretenden „Bären" in Erbs- 
stroh gesagt: „Ist nun jener Bär in Erbsstroh nicht nach Allem 
eine rohe Nachahmung des in Blitz st roh gehüllten, „grum- 
melnden" Donnerthiers? denn als solches dürfte sich der 
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mythische Bär ergeben." In einer Anm. hatte ich dann darauf 
hingewiesen, dass sich so erklären würde, wenn Björn ein 
Beiname des Thor war und nach der welschen Sage König 
Arthur als Bär und Gott dargestellt wurde. Grimm M. S. 633. 

Inzwischen kann ich wenigstens eine bestimmt constatirte 
Parallele für die damals aufgestellte Vermuthung anführen: „Bei 
den Kamtschadalen und wahrscheinlich auch bei den Ainos 
wurde der Donner als Gebrüll eines Bären angesehen", sagt 
Pott in Steinthal's Zeitschr. für Völkerpsych. III. 3. 343. — 
Hiermit fällt übrigens auch ein bedeutsames Licht auf die Stel- 
lang, die überhaupt die sibirischen Völker vielfach dem Bären 
anweisen. 

Nachträglich bemerke ich noch, dass nach Claus Magnus 
die Gothen von einem Bären abstammen sollten, dass ferner 
bei Saxo ein Bär Ahnherr des mit Ulf beginnenden Dänischen 
Königshauses wird und Mannhardt, Zeitschr. f. Myth. 3, 145 
gewiss Recht hat, wenn er fortfährt: „hinter dem Thiere steckt 
unzweifelhaft Thor." 

6. Donner brüllt (Stier, Löwe). 

Hier und dorten Wolkenmassen, 
Sie begegnen sich und fassen 
Sich mit donnerndem Gebrülle. 

Harnisch b. Wander. S. 210. 

Und ob auch die Wetterwolke 
Schwarz der Sonne Antlitz hüllt, 
Laut dem staubgebornen Volke 
Donnersturm entgegenbrüllt. 

Heinze ebendas. S. 167. 

Wie der furchtbare Donner, der des umnachteten Himmels 
Eh'rnes Gewölb' weithin durchbrüllt u. s. w. 

Pyrker, Tunisias. Stuttg. 1855. S. 18. 

Der Donner brüllt aus tausendfachem Rachen. 

Schüler. 

Bqqvüjq fivxtjfi,' avigafivov. 

Aesch. Prom. 1040 f. cf. 1063 f. 

Bqvyia <P fa*» rtctQCtfJbVxätai, 
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/Jgovzaiotg naxctyotfi fkiXag ftvxtopcvog arjg. Nonnus 
D. 14, 406 {pvxaaöai, ist speciell vom Stier gebräuchlich), cf. 
Nonnus 45, 332 ff. 

ovdh %6Xov Jiowaoq inavaato' dat^ovi^v di 
<p$oyytiv ffSQOifonov ig imanogcav XtW aatQov. 
Xvötifjsig et ts zctvQ o Q kw fivxrjöaio IcufJUp. 

Cum spiritum intra se clausere nubes, in coneavis eorum 
partibus volutatus ae'r similem agit mugitlbus sonum, raueum 
et aequalem et continuum. Sen. hist. nat. II. 27. 

Ein norwegisches Räthsel schildert nach Mannhardt deut- 
lich die brüllende Himmelskuh. „Es steht eine Kuh auf dem 
breiten Rücken (des Himmels) und brüllt über das Meer; sie 
wird in sieben Königreichen gehört." — Auflösung: der 
Donner, s. Heut. Volksgl. S. 132. 

Bei den Kalmücken gilt der Donner als das Brüllen des 
Gewitterdracben (s. Blitz als Schlange). Wir werden später 
unter „Donner" als „Stimme" auch die Bezeichnung „brüllende 
Stimme" beibringen und daran „die brüllenden Stimmen" der 
Sturmes- überhaupt der Himmelsriesen, eines Polyphem u. A. 
reihen, vor Allem ist aber bei den Mongolen und Finnen, wie 
Indogermanen und Celten in bedeutsamer Weise der my- 
thische Stier der brüllende Gewitterstier 1 ). Wie die Ge- 
witterschlangen bei Celten, Finnen, vielleicht auch bei den 
Aegyptern im Gewitter die neue Sonne zu fabriciren schienen 
(s.Urspr.d.Myth. 27), bei Deutschen besonders dann die Sonne 
als die gleichsam zurückgelassene Krone des Schlangenkönigs 
galt, der Gewittereber bei den Germanen geradezu zum 
Sonneneber wurde, so wurde auch bei Finnen, Griechen und 
wohl auch bei den Deutschen (ich denke namentlich an das 
goldene Stierhaupt mit dem Sonnenrade in Childerichs 
Grab) der Gewitterstier zum Sonnenstier, und nament- 
lich die finnische Mythe erzählt direct von seinem täglich 
auf die Weide Treiben. Er kommt hier nicht bloss mehr 
im Gewitter als der graue Elfstier aus einem See, d. h. na- 
türlich den himmlischen Wassern, herauf, sondern erscheint 

l ) Bei den Römern ist er wie auch der Drache mehr in den Hinter- 
grund getreten und vibrirt nur noch vereinzelt hindurch. 
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täglich an der Spitze der Wolkenherde, bei den Finnen mit 
der Sonnenscheibe zwischen den Hörnern, gerade wie der 
goldene Sonnenwidder auch den Lämmerwolken vor- 
angeht, nnd speciell in Aegypten auch dann die bedeutsame 
Scheibe zwischen den Hörnern zeigt 1 ). 

Als besondere Gestalten treten daneben noch auf, nament- 
lich dem grauen Elfstier zur Seite, die schwarze Kuh in 
Beziehung auf die schwarze Wetterwolke, die blaue Kuh 
wohl im Hinweis auf den Blitz und endlich die rothe oder 
bunte Kuh mit Hineinziehung des Regenbogens oder, wie 
man sich noch im XVI. Jahrb. ausdrückte, „der Hörn er" des 
Regenbogens (s. unter Regenbogen). 

Ueber die Letztere habe ich ausführlich gehandelt im 
zweiten Anhange der II. Aufl. des Heutigen Volksglaubens unter 
dem Titel: 

V « ■ • 

„Die rothe Kuh im Regenbogen und Iris mit dem 
Stierkopf, so wie die stierhäuptigen Wasser- 
götter der Griechen." 

Entwickelte sich aus dem letzteren Moment die bisher voll- 
ständig unerklärbare Gestaltung des stierhäuptigen Achelous, 
stierartigen Dionysos u. s. w., wie die stierhäuptige Iris 
den betr. Naturkreis recht charakteristisch kennzeichnet, so 
gehört auch dem Ursprung nach in den oben gezeichneten 
Kreis der Gewitter- resp. Sonnenrinder die Europa, der 
Minotauros, die Jo-Sage, das Rauben und Verzehren der 
himmlischen Rinder (Hermes, Geryones, Herakles, Cacus-Sage) 
und dergl. mehr. 

Das Rasendwerden der Jo l ) sowie der Rinder in der He- 
rakles-Sage durch Bremsen ist ein speciell griechisches, durch 
die dortigen Naturverhältnisse besonders getragenes Element, 
welches sich einfach an das Rasen des Unwetters anschloss. 
Der hin- und herschiessende Blitz galt dabei als hin- und 

- 

l ) Prägnant malt dies Bild aus Gubernatis (übers, von Hartmann. 
Leipzig 1874. S. 312). Die Scheibe ist erst späteres Accidens, ursprüng- 
lich wurde die Sonne als Ange des betr. Thieres gefasst, wie es noch 
im einäugigen Eber und Dachs hervortritt. 

*) Denn Jo auf den Mond zu beziehen wie die Isis ist bei beiden 
spätere, aus den Hörnern herstammende Deutung. 
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herschiessende Bremse (Poet. Naturansch. I. 58 ff.), welche die 
Gewitterkuh verfolge, dass sie rasend werde. Die Sache selbst 
schildert der Schol. ad Theoer. Id. VI. 28: olaxqog 64 sau noX4- 
piog xoXg ßovaiv' oxav yaq ödxycoatv avxovg, olaxqsTv noiovat 
xai tq£xs*v noXXqv 666v psxa ßotjg iv totg nsdiotg xa- 
xahno'vxag %hv vopov. 

Zur Vergleichung der betr. irdischen und der entsprechend 
geglaubten himmlischen Gewitterscenerie setze ich nachträglich 
eine Stelle aus Oppian Hai. IL 521 ff. hierher: 

xai yaq xo* xal ßovaiv avdqaiog evis mXdaaji 
olaxqog, ivi%Qip\pti 6h ß4Xog Xayovsaaiv aqaiäig 
ovxe ii ßov(poqß(av fiiXsxai aißag, ovxs vopoXOj 
ovx* ay4Xtjg, noirjv 6k xai avXia ndvxa Xiixovxeg 
aevovxai Xvaar\ xs&ooopivoi' ov64 xig avxoXg 
ov noxctfiMv, ov novxog av4pßaxog J ov6k %aqddf^a$ 
Qüyyctdtg, ov nixotj x^g äcpolxfjxog xaxsqvxs* 
$intjv xavoslfjv, öx' in^4af\ o£v xeXsvatv 
ßovxvnog, oxqfjqfiaiv inian4qx&v o6vvr\ai* 
ndvxtj 6i ßqvx*l> Ttdvxij 64 ol äXpara XV^VS 
elXsXxai* xoly fiiv aysi 6qip€Za d-vsXXa. 



Die Ausführung resp. Begründung des obigen nur summa- 
risch angedeuteten mythischen Elements findet sich an verschie- 
denen Stellen des Urspr. und des L Theils der Poet. Naturan. 
namentlich im ersteren Buche in dem „Rindergottheiten" tiber- 
schriebenen Capitel und in dem oben erwähnten Anhange z. 
Heutigen Volksglauben. Mannhardt z. Anfang der Germ. Mytb. 
und Kuhn, Westf. Sagen haben auch reiches Material ähnlicher 
Art zusammengebracht, letzterer namentlich auch das Indische 
(den Stier des Manu u. s. w.) hineingezogen, wir berühren uns 
auch vielfach in der Deutung, nur dass sie beide mehr die Wol- 
ken, ich mehr das Gebrüll des Donners als den Ausgangs- 
punkt der betr. Vorstellung ansehe, ferner die Regenbogen- 
hörner hineinziehe und überhaupt die ganze Scenerie der Mythen 
ursprünglich mehr noch als beide am Himmel suche, mit dem 
himmlischen Wasser auch u. A. die griechischen stierhäupti- 
gen Wassergötter sowie endlich den Sonnenstier als weitere 
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Entwicklung ansehe und dergl. mehr. Die obige Totaltibersicht 
und was ich hier nachzutragen hatte, hat mich nur in meinen 
Ansichten, wo sie abweichen, bestärkt. 

Zum Schluss will ich noch zwei höchst charakteristische 
Stellen fiir das Auftreten der himmlischen Rinder specieü 
bei Esthen und Mongolen, namentlich auch als Bestätigung 
meiner Ansicht über den Ursprung der betr. Vorstellung beibringen. 
Kreutzwald und Neuss sagen in ihren mythischen und magischen 
Liedern der Esthen. Petersburg 1854 S.116: „Erwägt man, dass 
im Esthnischen wie anderweit, von einem mit Fluss, See und 
Meer in Verbindung stehenden Rinde öfter die Rede ist, ferner 
dass Seen in der Gestalt von Rindern ihr früheres Bette ver- 
lassen, endlich, dass möurama der eigentliche Ausdruck für das 
Brüllen des Rindes ist; so wird töura schwerlich etwas anderes 
sein können, als eine Nebenform für das gewöhnliche töuras 
Rind, Vieh. Das scheint denn wohl der im „Inland" a. a. 0. auf- 
gestellten Deutung dieses Wasserrindes (mit goldnen Hör- 
nern, nach der daselbst angeführten Sage), als einer Gewitter- 
wolke gar sehr das Wort zu reden, zumal das Volk neben 
möurama auch das gleichbedeutende ammuma in bildlicher Rede 
zuweilen für das gebräuchlichere mürisema „donnern" ver- 
wendet." 

Ich beziehe natürlich die goldenen Hörner auch hier auf 
den Regenbogen wie auch die schweizerische Redensart beim 
abziehenden Gewitter „das Gewitter zieht die Hörner ein" (s. 
Heut. Volksgl. Anhang). Mannh. Germ. M. S. 10 führt aus Neuss, 
Volksl. zu der obigen Bemerkung noch eine Strophe an: 

Ruderten das Schiff zur Stadt hin, 
Von der Stadt fort unter Riga, 
Fort von Riga nach Fellin hin, 
Brüllte des Meeres schwarzer Bulle. 

Wenn er weiter dann bemerkt: „Da dem Finnenstamm in 
seinen alten Sitzen das Rindvieh unbekannt war (?), so ist 
wohl kein Zweifel (?), dass er die durchaus charakteri- 
stische Vorstellung der Wolke als Rind von den Ger- 
manen übernommen hat, vielleicht auch schon zu einer Zeit, 
als die Localisirung der himmlischen Gewässer auf der Erde 
bei diesen begonnen hatte," so dürfte dies neben Anderem auch 

Schwartz, Natur anscbauunsren. II. 9 
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schon dadurch zweifelhaft werden, als ich ähnliche Bilder, wie 
sie auch die Celten schon hatten, selbst im fernen Osten bei 
den Mongolen beibringen kann, auch diese Vorstellungen nach 
Allem eine uralte, gemeinsame, in Asien heimische und daher 
stammende sein dürften. Wenn Mannhardt dafür, dass das 
Rindvieh den Finnen unbekannt, in der Anm. anführt, dass dies 
dadurch bezeugt werde, dass die meisten finnischen Bezeich- 
nungen für das Rindvieh aus dem Germanischen entlehnt sind, 
so lassen sich derartige Culturfragen bei aller Anerkennung der 
Bedeutsamkeit des sprachlichen Elements nicht durch dasselbe 
einseitig, mechanisch lösen, sonst könnte man ebenso aus dem 
der Fremde entnommenen Wort „Pferd" schliessen, die Deut- 
schen hätten ursprünglich das „Pferd" nicht gekannt. 

Nun aber zu der betr. mongolischen Sage, welche ich aus 
Ermanu'8 Archiv f. d. wissenschaftliche Kunde von Russland. 
25 Bd. v. J. 1867. S. 58 mittheile: 

„Unter den guten Gottheiten der Buräten ist besonders 
merkwürdig ein himmlischer Stier, der unmittelbare Spender 
jeglichen Erdenglückes. Er heisst Bucha Nojan (Stier- 
fürst). Als Reitochse der himmlischen Rinderherde vom 
höchsten Gotte geschaffen, verliess er dieselbe in seinem dritten 
Lebensjahr und verirrte sich. Nachdem er acht Jahre den 
Himmel umkreist hatte, ohne die ihm aus dem Gesicht ver- 
lorne Heerde wieder zu finden, Hess sich Bucha Nojan auf die 
Erde herab. „Er stieg hernieder" — so heisst es in einem 
Schamanen -Gebete — „aus der Mitte des blausilbernen Himmeis 
(blauen Himmels mit Silberwolken? der Berichterstatter), mit 
seinem silberglänzenden Rücken den hohen Himmel be- 
rührend und mit den silbernen Hufen auf der Erde fussend. 
Er bringt sein Haar in Ordnung, im tiefblauen (? der Be- 
richterstatter) Sande sich wälzend; er kämmt seinen Hals an 
der weissen und geraden Birke. Seine Hörn er sind gewaltig, 
seine Hals wamme hängt bis an die Erde. Er hat gemehrt 
die Nachkommenschaft des Burjat und Bulgut gleich Quellen, 
gleich dem Schnee." 

„Zu unmittelbarer Führung der Schamanisten auf die Erde 
herabgestiegen, verweilte der Himmels-Stier am nördlichen 
Ufer des Baikal und erhob ein so furchtbares Gebrüll, dass 
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die Erde erbebte und das Meer gewaltige Wellen schlug. 
Dies Gebrüll vernehmend, kam der bunte Stier des Herrschers 
im jenseitigen Baikal -Lande und begann ihn zu stossen. Da 
begab sich B. N. nach Tunka und errichtete auf den dortigen 
Gletschern (golzy) sein steinernes Bild 1 ). Dann ging er auf die 
Sajanischen Berge zu den neun südwestlichen Königen und 
heirathete deren Schwester Budan. (Wie sonst der verzauberte 
Himmelsdrache auch heirathet.) Aus dieser Ehe entsprang bald 
eine Tochter Schandan, die ob ihres bösen Charakters an 
Erleng, das Oberhaupt der bösen Geister verheirathet 
ward." 

So der betr. Bericht. Vielleicht dürften weitere Perspectiven 
sich hier bieten, wenn mehr Material über diese Sache zu Gebote 
stände. Das letztere Moment möchte z. B. auch speciell wieder an 
das Gewitterreich anknüpfen. Ich gebe aus der weiteren Darstel- 
lung noch ejn paar Stellen über Erleng, die dies bestätigen, zumal 
sie auch im Anschluss an eine aus K. Ritter oben S. 63 unter 
„Winde kämpfen" aus Centraiasien mitgetheilte Darstellung der 
„Windgeister" die primitive Grundlage des Glaubens an böse 
Geister in der Natur und die ganze Entwicklung desselben 
im Hexenglauben u. s. w., sowie wenn sie Wald und Feld, 
Berg und Wasser zu erfüllen schienen, klar legen. 

Darin besteht nämlich mit, um dies so gelegentlich zu bemer- 
ken, der hauptsächlichste, essentielle Unterschied zwischen Mann- 
hardt's und meinem Standpunkt speciell in Betreff der Wald- 
und Feldculte, dass er diese möglichst selbstständig (und 
localiter) in ihrem Ursprung fassen möchte, während ich glaube, 
die grossen, an die atmosphärischen Himmelserschei- 
nungen sich anschliessenden Vorstellungen und Bilder 
sind auch in jene Naturkreise gleichsam eingezogen, haben 
sich hier eingelebt und ev. modificirt, wie es auch schon mit 
der irdischen Localisirung der himmlischen Wasser, Berge u.s.w. 
zusammenhängt. — Ein zweites Moment ist dann, dass ich 
die ganze Vorstellung Mannhardt's von der sogen. Baumseele 

l ) Die Buräten behaupten, dieses Bild stehe noch jetzt auf einem 
der Gletscher von Tunka. — TJebrigens werden auch S. 182 directe 
Idole vom Bucha Nojan, die man sich neben denen der Herrn von Sonne 
und Mond anfertigt, erwähnt. 

9* 
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u. s. w., wie auch Scherer in der Zeitscbr. f. Deutsches Alter- 
thum schon derselben widersprochen hat, nicht theile. Ent- 
weder hat man die betr. Realität selbst lebendig gefasst, wie 
das Kind die Puppe, den Stuhl u. s. w. oder man hat gemeint, 
es sitze Etwas (ein Geist) darin oder daran. Dass man Der- 
artiges verschiedentlich mit den Geistern „Verstorbener" dann 
in Beziehung brachte, ist eine Sache für sich, das ist überhaupt 
eine der verschiedenen Richtungen der Urzeit gewesen. Was 
wir aber speciell „Seele" nennen, ist erst das Resultat einer 
besonderen Culturentwicklung. 

Doch nach dieser Abschweifung zurück zum Erleng. „Der 
Erleng", heisst es bei Ermann a. a. 0., „ist König eines fin- 
steren Reiches, das irgendwo gegen Norden in einem furcht- 
baren bodenlosen Abgrunde liegt", und so sich zu dem finnischen 
Lande der Pohjola -Wirthin stellt. „Ueber ganze Legionen böser 
Geister (Tscbitkur's) gebietend, ist Erleng's Trachten immer 
darauf gerichtet, allein oder durch ihre Vermittlung den Men- 
schen zu sc baden. Die Dämonen thun unbedingt den Willen 
ihres Gebieters und werden für guten Erfolg belohnt. Aber die 
guten Geister sind ihnen auf den Fersen, wo sie ihres Treibens 
ansichtig werden, und lassen Ungewitter gegen die Dämonen 
los, dass sie um der himmlischen Strafe zu entgehen, in Bäume, 
Gebäude, Thiere und Menschen sich verkriechen." 

„Die Tungusen haben eine ähnliche Idee von ihrem Charchi 
oder schwarzen Gotte: er wohnt in fernen, undurchdringlichen 
Bergwäldern des Nordens, hat ungeheure, feurige Augen, 
eine platte Nase, und sein schwarzes Haar und Bart nehmen 
sich aus wie der Bergwald nach einem Sturme. Er geht immer 
in schwarzer tungusischer Kleidung und nimmt zum Verderben 
des Menschen allerlei Gestalten an, bald verwandelt er sich in 
einen enormen Bären, bald in einen Wolf oder ein Elan." 

Nach Erleng kommen bei den Buräten „die Waldherrn", 
„die Wässerherrn", die Elja's, Ada s u. 8. w. Ein „Waldherr" 
(oin ejin) ist die Seele eines Menschen, der sich im Walde 
verirrt hat und daselbst gestorben ist. Diese Unholde locken 
den Verirrten immer tiefer in des Waldes Dickicht" u. s. w. 

7. Donner (hallender) = Dröhnen von Pferdehufen = 
Donnergalopp, Donnerrosse. Vergl. Blitz = Ausschlagen 
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yon Pferden, denn das Funkensprühen des Blitzes vervoll- 
ständigt das Bild. 



Die Wolken schienen Rosse mir, 
Die eilend sich vermengten, 
Des Himmels hallendes Revier 
Im Donnerlauf durchsprengten. 



Schon rannten sich die Rosse heiss, 
Matt ward der Hufe Klopfen 
Und auf die Haide sank ihr Schweiss 
In schweren Regentropfen. 



Lenau, Haideschenke. 
„Jetzo die Strassen entlang von Tunis, im Donnergaloppe 1 ), 



von dem Herrn mit den „blitzenden Speeren und den don 
nernden Rossen." 

Horaz Od. 1, 34, 5. 



Vergl. Pindar, Ol. 4, lf.: *EXccTfjQ vntqxaxe ßgovrag axapav- 
Tonodog Zev. 

Der Hufschlag dieser himmlischen Donnerrosse schien 
bei Deutschen wie Griechen den Regenquell zu wecken, s. 
Blitz = Ausschlagen u. s. w. Urspr. S. 166. 

Das Donnerross Pegasos stellt sich zu Sleipnir, wie 
Bellerophon, wenn er es im Kampf mit der Chimaera reitet, 
halb sich zu Odhin (dem wilden Jäger zu Ross), halb sich zum 
Drachentödter Siegfried stellt, der sich dann in anderer Weise 
wieder mit Perseus uud Achill berührt, dessen Vater übrigens 



l ) Vergl. „Er horchte den Fluss hinauf und die Erde schien plötz- 
lich von den donnernden Hufen heransprengender Rosse zu 
beben — die Strasse herab stürmte es in wilder Hast — Reiter nach 
Reiter jagte herbei. — Wie ein TJngewitter stürmten sie heran." Ger- 
stäcker, Flusspiraten. Leipzig 1862. S. 165. 



Jagte die Schaar." 
„Donnergaloppschlag des Hufs" 



Pyrker, Tunisias. 
sagt Bürger. Rückert spricht 



— Namque Diespiter 
Igni corusco nubila dividens 
Plerumque, per purum tonantes 
Egit equos volucremque currum. 
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auch ein ächter Drachentödter war, wie Mannhardt in 8. Wald- 
und Feldculten S. 49 eingehend erörtert hat. 

Wenn die Sonnenjungfrau Persephone vom Hades xXv- 
TÖnookocj der am Himmel im Unwetter mit seinen Rossen 
heraufkommt, entführt wird, so charakterisirt er sich in diesem 
Beiwort erst recht als Donnergott, s. ürsp. d. M. 171. 

Uralt ist namentlich die Indern, Griechen und Deutschen 
gemeinsame Mythe von den sich in Rosse wandelnden und 
sich in Brunst im Gewitter verfolgenden Sturm- und Donner- 
rossen. Demeter Erinnys und Poseidon (cf. Kronos, der sich 
auch in ein Ross verwandelt, als ihn Rhea mit der Philyra 
überrascht), Loki und Swadilfari. Urspr. 169 f. 

Die Menschenfleisch fressenden Rosse des Ares -Sohnes 
Diomedes in Thracien, mit denen Herakles zu thun hatte, ge- 
hören auch hierher und weisen mit ihrem Feuerathem noch 
besonders auf die feurige Himmelsscenerie hin. Urspr. 178. 
Charakteristisch tritt jener auch beim ungarischen Tatos hervor, 
wo er sogar sprüchwörtlich geworden, wenn es heisst: „Er 
sprüht und speit Feuer wie der Tatos." Ueberhaup't repräsentirt 
dieser ungarische Tatos die mannigfachsten Gewittermomente, 
die an ihm als dem Gewitterthier haften geblieben und dann 
nur allmählich in Formen, welche zu der Natur eines Rosses 
passen, sich gekleidet haben. „Er ist weise und klug, vor- 
sichtig, versteht die menschliche Sprache" u. s. w. und reisst 
durch diese Eigenschaften den Helden aus allen Gefabren und 
Kämpfen mit Riesen, Teufeln u. s. w. Wie der Gewitterheld in 
unscheinbarer Verkleidung oft erscheint, bis der Held hin- 
durchbricht, so sieht auch der Tatos zuerst unansehnlich, ja 
garstig aus, bis er dann plötzlich goldfarbene Haare, goldne 
Mähnen, goldne Hufe u. s. w. erhält und im Glanz strahlt. 
Ueber den Tatos s. Mannhardt, Zeitschr. f. Deutsche Myth. II. 269. 

8. Donner rollt (Rad, Wagen, Kugel). 

a) Ueber das Rad cf. Blitz als Rad. 

b) Donner als Wagen. 

„Mit dumpfem, aber an Stärke zunehmendem Getöse hörte 
man von mehreren Seiten die Donnerwagen einherrollen." — 
Familie H. v. Fried. Bremer. Leipzig 1842. S. 174. Sie kommen 
am Himmel heraufgezogen: 
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Satan hört es und sähe bestürzt durch die Oeffhung des 

Grabmals. 

So seh'n Gottesverleugner, der Pöbel, aus düsterm Gewölbe, 
Wenn am donnernden Himmel das hohe Gewitter 

heraufzieht, 

Und in den Wolken der Rache gefurchtete Wagen sich wälzen. 

Klopstock, Messias. 

Die Verworfnen 
Sahn wie in Flammen den Seraph, und hörten es stets 

noch, als rollte, 
Schmettert' ein Donnerwagen auf tausend Rädern herunter. 

ebendas. 

Dem entsprechend bei den Griechen: doxel oxtjfj.ee %ov Jidg 
y ßQovttj : i> <u. Grimm, M. 151. Ebenso fährt Indra einher: 
„0 Maghavän", heisst es, „furchtbarmachend und herrlich sind 
deine Zügel, deine goldene Peitsche, dein Wagen, deine 
beiden Rosse und du selbst Qatakratu." Die Räder des Wagens 
sind nach den Veden mit Metall beschlagen. Dieser Metall- 
beschlag heisst „pavi". Mannh. G. M. S. 120. Dies letztere 
Moment stimmt zu den erzhufigen Rossen, 8. oben unter Blitz 
„als Ausschlagen" u. s. w. Vergl. auch meinen Aufs, über die 
Phaethonsage bei Fleckeisen und Masius v. J. 1876. S. 376 f. 

Schwedisch heisst das Gewitter äska aus äsäka, Gottes- 
fahrt, altn. reift Wagen, reidarslag Wagengeroll, reidarthruma 
Wagendonner; ags. Thunorräd, Thunarswagen. Mannh. 
G. M. S. 121. Auch den heutigen Krainern ist das Donnern 
des Donnergottes Fahren. Grimm a. a. 0. Wenn es donnert, 
sagt der Bulgare „der heilige Ilias fährt auf seinem feurigen 
Wagen, um die Drachen zu bekämpfen, die das Getreide 
fressen." (Gleichsam eine Parallele zu Zeus und den Giganten.) 
Grohmann, Böhm. Sagen. Prag 1863. S. 97. In der Oberpfalz 
fährt, wenn es donnert, der Herr Gott U. L. Frau im Himmel 
in einem Wagen spazieren. Schön werth, II. 125. 

Im Anschluss an das Sonnenrad (s. Poet Naturan. I. 98 f.) 
berühren sich Sonnen- und Donnerwagen, wie so vielfach 
die Sonne in das Gewitter einrückt 1 ). (Vergl. auch die oben 

! ) Ueber die immer sich wieder reproducirende Vorstellung eines 
Sonnen wagens cf. auch Soph. Antig. &Xk' tv yi rot xana&t, fiij noXXovg 
in tqoxovs « /uikktjTtjQttg qkiov rtltay xtL 
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citirte Abhandlung über die Phaethon-Sage in Fleckeisen und 
Masius Zeitschr.) Auf den mit seinem Wagen aus der Tiefe 
heraufkommenden Hades xXvTonoaXog habe ich gleichfalls 
schon oben hingewiesen. 

c) Donner als Rollen einer Kugel (Kegeln). 

„Petrus schiebt Kegel" sagt man in Norddeutschland. 
Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen. Gebr. 410; in der Oberpfalz: 
„St. Peter thut im Himmel Kegel schieben," Schönwerth 
S. 125; in der Schweiz klingt es fast noch naturwüchsiger, 
wenn es neben der Redensart: „D'Engel schiebe Keigel" auch 
einfach heisst: „sie keigle wieder döt obe;" „sie werfet den 
Künig." Rochholz, Schweizersagen. I. S. 129 f., vergl. Meier, 
Sagen aus Schwaben. I. S. 260. Entsprechend heisst es in West- 
falen: „Da sint se noch es recht wier am Ketlen" (Kegeln). Kuhn, 
Westf. Sagen. — Vergl. Donner = Werfen mit Steinen. 

Humoristischer erscheint die Vorstellung, wenn es als ein 
Rollen mit Bierfässern gilt. „Hört einmal", heisst es in 
einer westfälischen Sage, „wie der Herrgott da oben mit seinen 
Bierfässern rollt." Kuhn I. No. 350. cf. Rochholz, Naturm. 11. 
Aehnlich ist, wenn es in Kärnthen heisst: „Der Donner entsteht 
dadurch, dass unser Herrgott Getreide in einen Grant (Getreide- 
kasten) schüttet." Lexer bei Wolf. Zeitschr. HI. S. 90, desgl. 
„Gott wirft die Milchkübeln im Donner." Vonbun. 18 oder 
„Gott Vater thut Heu oder Korn einführen oder dreschen", 
oder allgemeiner: „Es wird über die Himmelsbrücke geführt." 
Zingerle. No. 602. 599, was an die Ansicht der Kamtschadalen er- 
innert, dass die dort oben ihre Kähne über Kieselsteine zögen. 
— Bei fernem Donner sagt man in Westfalen: „useH ergott man- 
gelt." Kuhn, Westf. S. II. 89. Vergl. Herabk. d. Feuers S. 14. 

An das Kegeln reihen sich die Sagen von den zauber- 
haften, gewaltigen Kegelbahnen mit goldenen (silbernen) 
Kugeln. Rocbholz a. a. 0., wenn ferner im Märchen die Brüder 
Blitz und Donner solche Kegelbahnen haben und die Kugel 
von selbst in ihre Hand zurückkehrt, was sich zur Eigen- 
schaft des Blitzhammers Miölnir und ähnlicher Objecte stellt. 
Urspr. S. 106. In Böhmen heisst es, bei einem Gewitter schiebe 
Petrus (ev. der liebe Gott oder alle Heiligen) Kegel; wer dabei 
läuft, auf den fällt die Kugel. Dann heisst es auch, der 
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Donner schlägt in Form einer Kugel in die Erde (oder ist 
nichts anderes als ein feuriger Stein, etwa so gross wie eine 
wälsche Nuss). Diese Kugel hat unsichtbar machende 
Kraft (wie der Same des Farrnkrautes). G rohmann, Abergl. 
und Gebr. aus Böhmen. I. S. 37. Vergi. übrigens Blitz als 
Kugel. 

9. Donner == Tischrücken. 

Wenn's donnert, sagt man im Innthal: „Gabriel, Rafael 
und unser Herrgott rücken den Tisch." Zingerle, Sitten und 
Gebr. 603. 

Dazu stellt sich, wenn in der Oberpfalz es beim Donner 
beisst: „Die Tischgäste im himmlischen Wirthshause 
raufen." Schönwerth, 2, 126. 

10. Donnerruf, zornige brüllende; murrende, mur- 
melnde; rufende, wahrsagende Stimme (s. auch Sturm). 

Dem Donner wird eine Stimme beigelegt: 

Des Donners Stimme tönet länger 
Und stärker kehret sie zurück. 

Seume, „des Gewitters Kommen und Gehen.* 

War sie, die Donnerstimme nicht eisern, mit der er uns zurief? 
Klopstock bei Grimm, Wörterbuch unter „Donnerstimme". 

„Der die Streitrosse mit einer Donnerstimme lenkt. ■ 

Kurz, ebendas. 

Und lauter tönt der Donner Stimme 
Und alles bebt vor ihrem Grimme. 

v. Selds b. Wander. S. 214. 

Hoch über seinem Haupt herab 

Rief furchtbar mit Gewittergrimme 

Dies Urtheil eine Donnerstimme. 

Bürger „Wilde Jäger". 

Der Donner gilt dann speciell als „die Stimme des 
Sturms." „Im Donner spricht's der Sturm." Frühlingsankunft 
t. Schreiber b. Wander S. 121. — „Der Donner schreit;" sein 
Ruf gilt als Waidruf (in der Höhe). Lenau II. S. 225. 

Donnernd hallt des Todes Waidruf 
Ringsum in Gebirg und Thälern, 
Plötzlich zündet er die Nacht an 
Mit den hingeschossnen Strahlen. 
Immer lauter schreit der Donner. 
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Ich hebe von diesem reichen, mannigfach sich entwickeln- 
den, oft aber in den Mythen nicht specifisch gerade als dieses 
Ursprungs zu beweisenden und namentlich oft mit dem Sturm 
sich berührenden Element einige typische Formen heraus. Er- 
stens also im Deutschen den „Waidruf" des wilden Jägers. 8. 
Heut. Volksgl. 34 f. 69. 74; dann im Griechischen, wenn es z. B. 
von der Athene heisst, als sie aus des Zeus Wolkenhaupt 
als Blitzgöttin hervorspringt: aXdXagev vneQpdxsi ßoq s 
dass Himmel und Erde erbeben, cf. unter Drommete des 
Donners und Urspr. S. 87. Dazu stellt sich Thors Bartruf: 
„Er bläst und ruft in seinen rothen Bart; dann hallt die 
ganze Welt vom Gewittergetöse wieder." Mannh. G. M. 
S. 115, dann auch beim Uebergang der Stimme in das Brül- 
lende die Himmelsriesen wie Polyphem u. A. 

Das ist ferner des Pindar (IV. 350) ßgovrag aUtoov 
(p%Hypa. Urspr. S. 55. 

An den grimmen, furchtbaren Charakter knüpft sich 
die Vorstellung des „Zankens", des „Drohens", welches sich 
schon aus der Ferne murmelnd, grummein d verkündet. 

„Aus der Ferne murmelt schon eine dumpfe Stimme die 
Drohungen des kommenden Donners" (Hirschfeld, das 
Landleben in Oltrogge, Deutsches Lesebuch. Hannover 1861. 
S. 225). 

Sieh' ein Wettergewölk verhüllt urplötzlich des Berges 
Ragende Höh'n. Schon zuckt der Blitz], hellleuchtenden Glanzes 
Nach den Fluren herab; ihm murrt unendlicher Donner 
Nach; — Pyrker, Stuttgart 1855. IH. S. 106. 

Dass das Murmeln in ein Brummen Uberzugehen schien, 
zeigte schon der Donner als Bär. Anthropomorphisch gedacht, 
weckt dies die Vorstellung eines brummenden Alten dort 
oben. „Der Himinelsvatterle balgt" (d. i. zankt und schilt, 
auch poltert s. oben Donner poltert) oder in Uebertragung auf 
Christus: „Der Heiland kommt und ist zornig, hörst du, wie 
er durnet." Meier, Sagen aus Schwaben. Stuttg. 1852. I. S. 259. 

Hieran reihe ich, wenn bei Deutschen, Finnen, Esthen, 
Lappen der Donnergott vorzugsweise als der „Alte" (der 
Grossvater) aufgefasst wird. Das „Väterliche", was Grimm 
S. 153 darin findet, dürfte nicht die ursprüngliche, sondern 
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spätere Deutung des Namens sein in Beziehung des Gottes zum Ge- 
treidebau als des der Saat Fruchtbarkeit Verleihenden gnä- 
digen. (Hieran knüpfen sich dann nämlich die Aerntegebräuche, 
in denen der „Alte" eine Rolle spielt, s. Nordd. Sagen; Kuhn, 
Westf. Sagen; vergl. auch Mannhardt, Germ. M. 233. 587.) „Ich 
muss", sagt J. Grimm nämlich in der erwähnten Stelle, „hierbei 
Gewicht darauf legen, dass der donnernde Gott vorzugsweise 
als ein „väterlicher" aufgefasst erscheint 1 ), als Jupiter und 

Diespiter, als far und tatl." — Thor selbst hiess 

zugleich Atli d. i. Grossvater." — Vergl. in Betreff der an- 
deren Völker Castren, S. 47. Im homerischen Zeus (und auch 
wohl in der „keifenden" Here) bricht auch dies Moment noch 
deutlich hervor in Stellen wie IL 1, 578, wo Hephäst der Mutter 
zuredet nachzugeben, 

OlfQCC itTj ctvrf 

rf-ixf'irt <fe nctTtiQ, iSvv (T fjpiv daTxa TaQa^tj 

(man denke des Vergleichs halber auch an das vorhin erwähnte 
„Tischrücken" im Donner und dass man in der Oberpfalz noch 
heut zu Tage wie a. d. betr. 0. erwähnt, sagt: „Die Tischgäste 
im Himmelswirth8hause raufen." Es schien nämlich da oben 
so zuzugehen, dass es einen ähnlichen Gedanken weckte, wie 
er bei tollem Treiben, auf das man zufällig stösst, sich in dem 
Ausdruck verkörpert: „Was ist das für eine Wirthschaft" (da 
es in Wirthshäusern öfter so zuging). „Schon einmal habe 
Zeus, sagt dann Hephäst weiter, ihn bei solcher Gelegenheit 
fripe, nodog zezaywv, äno ßtjXov &s<Sm<slou> und dergl. mehr, 
s. auch „Wolke hängt". 

Auch Kronos „der Alte" (xgovltov o&iv) mit der Regen- 
bogensichel dürfte sich hier anreihen. Urspr. 129 f. Vergl. 
96 und 245 Anm. 

Ist die oben entwickelte Beziehung des Donners als des 
„brummenden Alten" und „Grossvaters" richtig, so dürfte 
dies auch den Weg weisen zur Erklärung, dass neben dem 
Gewitterteufel des Mittelalters noch in ähnlicher Steigerung 



l ) Wilh. Müller, Altd. Rel. S. 247 spinnt diesen Character dann 
gleich weiter: „ Endlich nimmt der milde, väterliche Gott nach dem 
Tode die Seele zu sich." 
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seine „Grossmutter" als die „Erzteufelin" gleichsam in poten- 
zirter Bedeutung im Hintergrund stehend gilt. 



Auf die rufende Stimme des Donners, welche in den 
einzelnen Mythen in der mannigfachsten Weise nicht bloss, wie 
oben erwähnt, ate „Waidruf", sondern auch oft als hallender 
Nachruf des Blitzes oder fiir sich gefasst als Mahnruf auftritt 
(s. auch Heutigen Volksgl. 34 f. 37. 42 f. 69. 74. 108. 119), 
habe ich u. A. auch die Stimme bezogen, welche in der Sage 
Jemanden zur Hebung des (Gewitter)-Schatzes gerufen haben 
soll, indem ich es speciell auf den ersten fernen Donnerruf be- 
zog. Ich reihe jetzt hier noch den merkwürdigen Klageruf in 
verschiedenen Zwergsagen an, auf den Grimm M. S.422 Aum. 
schon aufmerksam gemacht hat, der den Tod eines Wesens kündet 
und dem sich ähnliche Sagen in den Nordd. Sagen und bei Müllen- 
hoff anschliessen. s. Nordd. Sagen Nr. 189. 1. In der Anm. das. er- 
wähnt Kuhn eine analoge irische Sage, wo Einer den betr. Ruf, als 
er bei einer gespenstischen Katzenversammlung vorbeikommt, 
hört, und als er ihn, nach Hause gekommen, seiner Frau erzählt, 
seine Lieblingskatze mit einem Sprung im Kamin ist, indem 
sie den Ruf erstaunt wiederholt und verschwindet. Director 
Bonnell in Berlin kannte die Geschichte in letzterer Form von 
seiner Mutter, mit der kleinen, aber interessanten Modifikation, 
dass die Katze durch's Fenster setzt. Ich glaube, wir 
haben hier eine von den vielen Hexenscenen (vergl. z. B. die, 
wo Einer der Katze in einer Hexenversammlung die Pfote 
abhaut. Urspr. d. M. 231). Der Ruf geht in obiger Sage auf 
den Donnerruf, der Sprung auf den Blitz, die Klage gilt 
ursprünglich dem Tode des Wesens, welches man im Gewitter 
getödtet resp. gestorben wähnte. (Auch Grimm sagt schon 
bei Besprechung des betr. Klagerufs „es scheint von uralters 
her in dem Ruf der Schmerz über den Tod eines (höheren) 
Wesens sich Luft zu machen," wozu ich nur hinzusetze „dort 
oben".) Der Ruf schliesst sich natürlich in seiner Form der 
Scenerie der Sage an, doch hat er oft einen typischen Cha- 
rakter, der zu beachten ist. Der erste Ruf, der die Verkün- 
digung resp. Aufforderung enthält, heisst z. B. in den Zwerg- 
sagen: „Kielkopf, sage doch Torken, er solle, nach Hause 
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kommen, sein Kind sei todt" oder in einer Katzensage: „Sage 
Dilldrum, dass Dolldrum todt sei", oder „König Knoblauch ist 
todt" u. s. w. , worauf dann das dem Zwerg oder der Katze 
entsprechende Wesen, welches es zufällig hört, unter Wieder- 
holung des Rufs in analoger Klageform z. B. „Mord und Dill- 
drum ist todt," den erwähnten Sprung thut. Hierzu stimmt nun 
im Haupttenor wunderbar die Sage, welche Plut. de defectu orac. 
17 erzählt, und zeigt uns, dass wir es wirklich hier mit einem 
alten Sagenblatt vom mythischen Baume der Urzeit zu thun 
haben, welches in Irland wie Deutschland und im Süden Europas 
in der Tradition haften geblieben. Auf einer Reise nach Italien 
kommt Epitherses mit dem Schiff in die Nähe der Insel Paxi. 
i%a'Kpvfjg d£ (pouvrjv dno Ttjg vijoov t&v IIa%<av dxovöd-fjvai, 0a- 
povv wog ßoj} xaXovvTog s tagte &avi*d&iv. 6 Ss Gafiovg Alyvn- 
uog fp xvßeQVfjrfjg, ovdi T<äv ifAnXsovTCOv yvcogipog TtoXXoXg dri 
ovöficccog. 6lg pkv ovv xXy&ivtu amnfjtsai, to ds xqItov tma- 
xovacu tu) xuXovvjt' xdxstvov imitivavta ti\v (poovtjv simZv, ow 
Otav y£vf\ xaxä rb IlaXmdeg, dndyyeiXov y oti Tldv 6 [is'yag 
Ti&vtjxsv. tovt axovöavxag, ö*EmG&4vi}g e<pijj ndvxag IxnXa- 
fyvai, xai SiSovtag iavwZg Xoyov , sZts novrßai ßiXuov eXfj to 
nQogTSTCtyne'vov, sXts noXvngayfiovelv , dXX' idv , ovroog 

yvwvcu tov OafiovPj idv psv fj 7iV€Vfm, naganXeZv ifivyiav 
llQvta, vrjvtfiiag Si xai yaXtjvyg n&oi tov totvov ysvofiivtjg, 
avtmsZv o fjxovüev. tag ovv iyivsto xaxd to JlaXojdeg, ovrs 
nvivfiazog ovrog 3 ovrs xXvdwvog, ix ngv^v^g ßXiTtovra tov 
Qapovv ngog Tfjv ytjv elnsZv , wgnsg yxovüsv, ort 6 fiiyag 
Tläv Tt&vfjxsv. ov (p&tjvcci. 6*i navadfievov avTOV, xai 
revid&ai piyav ol% evbg, dXXd noXX&v Gtevayfiov, dpa 
davpatifio) fjLSfiiyfiivov. Das letztere ist der stöhnende 
Donner in hinsterbenden Kadenzen, wie es in einer Ge- 
witterbeschreibung hiess. Vergl. die „klagende" Windsbraut S. 73. 

Ueber die wahrsagende Stimme des Donners s. u. A. 
Urspr. d. Myth. 55 f. 

11. Donner — lacht. 

Aber wenn in Waldesblättern 

Sturmes Ahnung flüsternd wacht, 

Sich der Himmel regt in Wettern 

Und der Donner furchtbar lacht. Rückert. 
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Hier gehört der Zeus zsQnixiQavvos, das Koboldlachen, 
Hohngelächter des Teufels, der Hölle u. dgl. cf. die Urspr. 
S. 110 aus Aristoteles beigebrachte Stelle: yiveiai dk $ nXtjry *d* 

axnbv tQonov' tag nagtixuaat [iti^ovi [*ixqov ncc&og no iv tfl 
(pXoyi ywofiivo) ij'öyo), ov xaXovGiv ol fitv 'Hcfaiozov yeXäv, 
ol dt irjy K EfStiav , ol dt dneilfjV lovicoy. (Das cog nagtixpaai 
(t€%ovi fHXQov nd&og ist, nebenbei bemerkt, für die Entwicklung 
und Zusammenstellung mythischer Anschauungen höchst wichtig.) 

12. Donner = Bote Gottes (in Böhmen posel bozi, Groh- 
mann, AbergL S. 37) tritt so neben den Wind in ähnlicher Auf- 
fassung. 

13. Donner (xsgavvol d. h. Donner mit Blitz verbunden) 
= Tänzer. 

ai&igog OQ%n<s%riQB<; &ßax%evov%o xsoavvoi. 

Nonn. Dion. 2, 477. 

Daran reihen sich mit die Waffentänze der Kureten, Salier, 
Amazonen, wovon schon z. Theil oben unter Blitz als „Lanze" 
gehandelt, vergl. auch noch Gewitter = Gekessel (und Winds- 
braut tanzt). 

14. Donnerwolken(heere) jagen. 

Wenn in zornigem Erzittern 

Sich im Kampf die Aeste schlagen, 

Durch das Blau in Schlachtgewittern 

Donnerwolkenheere jagen; 

Wenn der Stromschuss jach hereinbraust, 

Und das Sturmross schnaubt im Zorne. 

Strachwitz, Ged. Leipzig 1877. S. 13. 

15; Donnerkeil s. Blitz- Zickzack. 

16. Donner bläst Drommete (vergl. Gewitter = Schmet- 
tern und Krachen = Gekessel, Trommeln u. 8. w., desgl. Sturm 
bläst Trompete) — spielt eine Harfe, s. Wind „flüstert", 
„spielt" u. 8. w. 

Auf, ihr Blitze, auf zu heil'gen Schlachten! 
Donner, blast Drommeten, wachet auf! 

K. F. Wetzel b. Wander. p. 139. 

Wie beim Sturm stellt sich daneben das „Trommeln". 
Wenn's donnert, sagt man in Tirol: „Die Heiligen trommeln 
im Himmel." Zingerle, No. 600. 
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— xoQvaaofUvoio Oolßov 
agsog iopaQayrjGt piXog naiQCüiog AlfrqQ, 
ßQOVtatov xsXädfjfjta. Nonnns Dion. 36, 89 flF. 

cf. Horn. II. 21, 199. oj an' ovqccvo&sv üfiagay^ji» 

desgl. dXXd KqovIcov 

%vQavo&ev xeXddrj<fe> xal Alaxbv elg tpovov *Ivd(av 

tfooviuiöiQ natdyo%fS% Jiog ngoxaXl&ro adXniy^. 

Nonn. Dion. 32, 284 ff. 

narrjQ 6s piv viptpe'dwv Zevg 
ßgovTalijg avixome piXog tsdXniyyog aoücüwv. 

Nonn. Dion. 43, 378 ff. 

Zevg Ifjtaaaofjkivtay vtqknv ßqovtaXov aoäcaow 

otl&s'Qiov pvxiipa piXog (fdXm&v ivvovg. 

Nonn. Dion. 2, 364 ff. 

ovgavir] de 1 

ßgovratotg natdyorth Jibg ^vx^daxo <sdXmy%. 

Nonn. Dion. 6, 230 ff. 

Hierzu oder zum Sturm stellt sich, wenn die argivische 
(Blitzgöttin) Athene den Beinamen 2dXmy% führt (Lauer p. 369, 
Preller I. p. 147) und dass sie überhaupt als Erfinderin der 
erzmündigen Felddrommete galt. cf. Urspr. d. Myth. S. 87. 

Hieran reihe ich, dass wie beim Sturm oben von einer 
Harfe die Rede war, diese auch auf den brausenden Donner 
bezogen wird. 

Blitz, nun flattre dein Wimpel, 
Donner, rühre deine Harfe u. s. w. 

A. Grün b. Grimm Wörterb. IL 1238. 

17. Donner hängt an den Fersen des Blitzes, hinkt 
ihm nach. 

„Und nun hängt Ihr Euch doch an unsre Fersen, wie der 
Donner an den Blitz." Heyse, neue Novellen. 1862. S. 24. 

Es giebt eine oft wiederkehrende deutsche Sage von einem 
Hirten, der eine Blume findet, die ihm den Zugang zu einem 
Berge öffnet, dessen Thür, wie er wieder heraustritt, zuklappt 

ihm die Ferse abschlägt, so dass er lahm bleibt oder 
kurze Zeit darauf stirbt Kuhn hat schon in 8. Abhandlung über 
d » „weisse Frau" in Wolfs Zeitschr. 1855. S. 387 es auf die 
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Gewitterscenerie gedeutet, die Wolkenblume, das Oeffnen 
des Wolkenberges im Blitz u. s. w., und das lahm werdende 
Wesen (in Analogie zum Hephäst) auf den Donner bezogen, 
der „ewig dem Blitze nachhinke/ Es sind uralte und weit 
verbreitete mythische Vorstellungen, die uns hier entgegentreten. 
Abgesehen davon, dass die Persephone-Sage gewisse Ele- 
mente dieses Mythos theilt (s. Gewitter blüht auf und Urspr. d. 
Myth. unter „Pferdegottheiten"), zum hinkenden Hephäst ferner, 
worauf auch schon Grimm und Kuhn hingedeutet, sich der 
nordische Völundr stellt (vielleicht auch der indische Jamas 
„mit seinen verschrumpften Füssen" (s. Gewitter = Weltunter- 
gang), so treten auch sonst Anklänge höchst charakteristischer 
Art daran beim christlichen Teufel wieder hervor. Ausser, 
dass er mit dem Pferdefuss ausgestattet erscheint, lahmt er 
auch direct. In den magyarischen Sagen (in Müller's Sieben- 
btirgischen Sagen. Kronstadt 1857. S. 173) heisst es z. B., Gott 
habe einmal im Zorn alle Teufel erschlagen, nur ein einziger 
kam mit lahmen Füssen davon. In einer serbischen Sage 
kehrt sich die Sache um, der Teufel verfolgt den Erzengel 
Michael. Jener hatte die Sonne gestohlen, dieser sie ihm 
wieder abgewonnen. Schon hatte der heilige Erzengel mit einem 
Fusse den Himmel betreten, da erreichte ihn der Teufel bei 
dem andern Fusse und riss ihm mit seinen Klauen aus der 
Sohle desselben ein Stück Fleisch. Und wie der heilige 
Erzengel so verwundet mit der Sonne vor Gott den Herrn 
trat, weinte und klagte er: „Was soll ich nun, o Gott, so ver- 
unstaltet." Da sprach Gott zu ihm: „Sei ruhig und fürchte 
dich nicht, ich werde es anordnen, dass von nun an alle Men- 
schen gleich dir eine kleine Vertiefung in der Sohle haben. 
Und wie Gott es anordnete, entstand auch bei allen Menschen 
auf den Sohlen beider Füsse eine kleine Vertiefung und so 
ist es geblieben bis auf den heutigen Tag." Das Mythische in 
dieser Sage tritt klar hervor, es ist dasselbe Element, wie in 
der obigen, nur anders gewandt; an der Thür des Himmels 
tritt wie dort beim Eingang in den Berg, als die Thür 
hier zuschlägt, das charakteristische Moment der Verstümm- 
lung hervor. Verschiedene Momente sind hier offenbar zu- 
sammengekommen, das Nachhinken des Donners, die läh- 
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mende Kraft des Blitzes, dann wieder der Donnerschlag 
(wofiir man noch im XVI. Jahrb. nach Grimm „Donnerklapp" 
sagte), im angeblichen Hinweis auf die dröhnend zuschla- 
gende, zuklappende Himmelsthür. 

Dass die Griechen auch die Vorstellung des gelähmten 
Gewitterwesens neben der Gestalt des Hephäst noch ver- 
schiedentlich gehabt, das beweist vor Allem der Mythos, nach 
dem Zeus im Kampf mit dem Gewitterdrachen Typhon 
geschwächt wird, indem er um seine Sehnen und Flechsen 
dabei kommt. Wie Hermes dem Typhon dieselben abnimmt 
und dem Zeus wieder einsetzt, wiederholt sich dasselbe in 
anderer Weise beim Achill. Der Knöchel, der ihm ver- 
brannt, als seine himmlische Mutter Thetis ihn im Gewitter- 
Feuer unsterblich machen, ihm gleichsam die feurige Blitz- 
taufe geben wollte, (s. Windsbraut als Hebeamme), wird vom 
Cheiron durch einen anderen ersetzt, der ihm ausfiel, als ihn, 
den Gewitterhelden mit der Blitzlanze, der Regenbogen- 
gott Apoll verfolgte, s. Urspr. d. Myth. I. Cap. 15 „die Ent- 
mannung oder Schwächung des Uranos, Zeus" u. s.w., na- 
mentlich S. 140. 

Aber noch weiter und in anderer Weise scheinen sich 
die Wurzeln des Mythos von dem „Hinkfuss" ursprünglich in 
einzelnen Mythen erstreckt und neben der Auffassung des 
gelähmten Gewitter- resp. des im Gewitter gelähmten 
Sonnenwesens, in besonderer Persönlichkeit auch den 
Mond, „den Nachtgeist", als „den schwächeren Zwillings- 
bruder des Sol," der diesem im Wandel am Himmel nachgeht, 
jenem sich gleichsam „nachschleppend" und „nachhinkend" ge- 
fasst zu haben. Eine Verbindung dieser mit der oben ent- 
wickelten Gewittervorstellung wäre in sofern möglich gewesen, 
als Blitz und Donner auch als Streit des himmlischen 
Sonnenwesens und der Nacht resp. des Mondes vielfach 
galten, das Hinken des Mondes also in j e n e n Anschauungen 
wohl dann auch so eine Art Anlehnung und Erklärung finden 
konnte. Die Sache bedarf noch weiterer Untersuchung, ich habe 
sie nur erwähnen wollen, wie ich auch im ersten Theil schon 
verschiedentlich Veranlassung gehabt habe, darauf hinzuweisen, 
s. besonders S. 192 ff. 

8chw»rtz, Naturanacbauungen. IL 10 
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18. Donnerpfad, Donnergang. 

Da flammt ein blitzendes Verheeren 
Dem Pfade vor des Donnerschlags. 

Goethe b. Grimm. W. 8. 1250. 

Dessen Fahne Donnersturm umwallte, 
Dessen Ohren Mordgebrüll umhallte, 
Berge bebten unter dessen Donnergang, 
Schläft hier linde bei des Baches Rieseln. 

Schiller ebendas. S. 1257. 

„Gegen Westen rückte ein Gewitter mit seinem Donner- 
tritt über den Himmel. " 

Jean Paul ebendas. S. 1256. 

Aber horch, es bebt das Thal. 
Ja, das ist von Donnerschlägen. 

Jlörike ebendas. S. 1251. 

Vergl. Redeweisen wie „der ganze Himmel erzittert vom 
Donner" (Maaler bei Grimm, W. S. 1237). 

Dies knüpft n. A. an an den griechischen I7o<rsid<ov hroolx&MV 
oder hoaiycuoq, (der ursprünglich der himmlische Wassergott 
mit dem Blitzdreizack ist); s. Uber das Letztere Urspr. d. 
M. 127. 170. Vergl. auch die Parallele mit dem Aüdes unter 
„Wind gefesselt". 

So erklären, sich auch Schilderungen wie bei Homer II. 
XIII. 18 ff. 

TQifte d* ovQea fiaxQa xal vAt] 
tcoögIv vn? ä&avdvouSh Hoasiddcavog Iovtoq. 

19. Donnerschwanger = „gewitterschwanger"; vergl. 
auch dies. „Schwarze, donnerschwangere Wolken hangen 
über der Erde." 

Wie am schwüleren Mittag 
Donnerschwangeres Gewölk auffleugt. 

Klinger und Pyrker b. Grimm Wörterb. S. 1251. 

20. Donnerschlag; in demselben ein Gewitterwesen er- 
schlagen (im Blitz nur gelähmt). 

Des Himmels Jägerruf erscholl 
In fernen Donnerschlägen, 
Aus schwarzen Wetterwolken quoll 
^In schweren Tropfen Regen. 



Digitized by Google 



147 



Ich stand in tiefer dunkler Schlucht, 
Auf einen Bock zu blatten; 
Eb hüllt der Eiche Blätterwucht 
Mich ein in düst're Schatten. 

Vom Wetter aufgeschreckt, in Hast 
Kam scheu das Reh gesprungen; 
Mein Blei hat schnell das Ziel erfasst, 
War ihm in's Herz gedrungen. 

Zumal das laute Wetter schlug, 
Vom Sturme hergetragen. 
Der grosse Jäger auf dem Zug 
Hat wohl ein Wild erschlagen. 

Graf v. Würtemberg. 

s. „ Gewitterjagd " , „Donner hängt sich an die Fersen des 
Blitzes," „Gewitter wird schwächer." 



10* 
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Capitel V. 

Gewitter. 



1. Gewitternacht (heraufgekommene „Unterwelt", „los- 
gelassene Hölle", „Kampf der Nacht mit dem Tage" ; s. Wolken- 
nacht; s. Gewitter kommt herauf. 

„Heulend fuhr der Orkan über das Land, das noch kaum 
zuvor so hell und sonnig gewesen, jeder Funke von Licht 
erlosch und Alles war in schwarzen Nebel gehüllt." James, 
der Ueberwiesene. Stuttg. 1847. S. 610. 

— — — doch brausenden Flugs 

Trieb in dem Augenblick das entsetzliche Donnergewitter 
Näher, und staubte den Sand in wirbelnden Säulen von 

Grund auf. 

Blitz auf Blitz, und Schlag auf Schlag urplötzlichen Donners 
Flammt', und krachte herab aus dem finstren Schoosse der 

Wolken, 

Die, gewitterschwer, tiefhangend, zum Boden gesunken 
Jetzo des Mittags Hell' in Nacht umwandelten ringsum. 

Pyrker, Rudolf v. Habsb. Stuttg. 1855. S. 139. 

„Bald ist der Tag in Nacht verkehrt." Kannegiesser, 
Deutsches Declamatorium. Leipzig 1842. II. S. 85. — „Die 
Sonne verbirgt sich hinter den schwarzen Wolkengebirgen; 
die Nacht Uberwältigt den Tag." Hirschfeld, Das Landleben 
(Oltrogge, Deutsch. Lesebuch. Hannover 1861. S. 225). — „In- 
dessen wird die über die Erde ausgebreitete Nacht immer 
fürchterlicher und aus der Ferne murmelt schon eine dumpfe 
Stimme die Drohungen des kommenden Gewitters." ebendas. 

In der letzten Stelle setzt schon der Kampf der Nacht 
mit dem Tage, der Wesen der Finsterniss und des ün- 
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wetters mit den sie doch schliesslich bekämpfenden Wesen 
ein. — „Jeder Funke von Licht erlosch", „die Nacht Uberwältigt 
den Tag" — diese beiden Sätze schliessen schon allein eine 
grosse Fülle mythischer Elemente in sich, deren Ausführung 
dann durch die Gruppirung und Deutung der Übrigen at- 
mosphärischen Erscheinungen, wie wir gesehen, unendlich man- 
nigfach wird. 

Der Mensch, das schwache Leben 
Steht mitten drein gebannt 
Und fühlt mit dumpfem Beben 
Der rohen Kämpfer Hand. 

Rückert. 

Weiter sagt nun Pyrker, Stuttg. 1855. III. S. 52. 

Abendlich ruhte die Flur, als pfeilschnell über des Horebs 
Höh'n sich Wettergewölk aufhob und nächtliches Dunkel 
Ueber das Thal sich ergoss. 

Entwickelt sich weiter die Scenerie, gesellt sich zu dem 
heraufkommenden Dunkel das Losbrechen des Unwetters, 
so dass es also in jenem lebendig wird, so hört man unter 
dem furchtbaren Eindruck oft Ausdrucksweisen: „Es ist als 
wäre die (ganze) Hölle losgelassen." Dem entspricht Lucrez 
VI. 249 ff.: 

Quod tunc per totum concrescunt aera nubes 
Undique, uti tenebras omnes Acherunta reamur 
Liquisse et magnas coeli complesse cavernas. 

Apollonius Rhodius 4, 1694 ff. singt: 

Avtixa dk KgfjjaTov vnkq fiiya XatTfia &iovxag 
vv£ t(foß±i, rijv 7i£q ze KazovXdda xixhjaxovüiv. 
vvxt* oXorjv ovx acxqa ditöxavsv, ovx afjbCCQvyal 
fMjvyg' ovqccvo&sv d£ plXav %doq tj£ ng aXXri 
coqcoqsi axotlrj fivxcctoov äviovffa ßsgi&Qwv. 
avtol d\ €it y Aidyi, eUF vdaaw ifMpOQiovto, 
fetfoiv ovo*' 6<S<soV l ). 



! ) Das ist die Stelle, aus der sich neben anderen die Bedeutung 
des Bogens des Apollo als Regenbogen ergiebt, wenn es weiter heisst, 
dass er in dieser Dunkelheit huldreich mit seinem glänzenden Bogen 
erschienen sei und daher AiyX^rtjg genannt werde (J«ftn^ XQ" ff€t0V 
avioxe&sv vtf/ö&s Toj-oy). cf. TJrspr. S. 102 f. 
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, An die letzteren Stellen Bchliessen sich namentlich die Vor- 
stellungen von den sogen, chthonischen Göttern an, wie ich 
es schon im Urspr. d. M. durchgeführt (s. u. A. S. 13). 

2« Gewitter = Zank, Kampf am Himmel (s. unter 
Winde, Blitz und Donner). 

In Westfalen heisst es beim Gewitter „use Herrgott kift" 
Wolf z. Deutsch. Myth. I. 63. s. unter „Donner zankt." 

Vier Elemente liegen 
Wie Rauf er im Haar 
Einander und bekriegen 
Sich wechselnd immerdar, 

Es blitzt das rothe Feuer 
Aus Wolken wall mit Macht, 
Und donnert ungeheuer 
Als wie zur rechten Schlacht 



Der Sturmwind schnaubt dazwischen 
Mit allgeinemeinem Braus, 
Luft, Erd' und Meer zu mischen 
In eines Chaos Graus. 

Rückert. 

Aesch. Prom. 1061 ff: 

X&tOV GtGa/.tviai' 
BqvxIcl <f ?]X^ naget fivxaiai 
BQovtfjg, ZXixsg cT ixXdfjbnovtii 
2%sQonri<; ^ctnVQOi, GTQOfißoi dt xdv*v 
ElXlötfovcfi' cfxigtqc (T ävificov 
üvevfiava ndptwv, slg aXXrjXa 
2zäüiV avxinvovv dnodsixvvfjteva 
2vVTl i a o a x 1 a t <y aid-ijQ novio). 

Sieh 1 , auch der Himmel ging seither mit Entsetzlichem 

schwanger, 

Trug's im gährenden Schoss', und gebar's dem Volke 

zum Zeichen 

Unglück dräuender Zeit! Durch vierzig Nächte des 

Grauens 

War in der Luft Getös' und furchtbares Schlachten- 
getümmel. 

Wie das Abendgewölk entschwindet am rosigen Himmel; 
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Wie der Gedanke so schnell — wie Morgentraume so 

flüchtig 

Schwanden die Luftgestalten dahin im dunklen 

A ether. 

Dann zum erneuerten Kampf herbrausend von Osten 

und Westen 

Stürmten auf feurigen Rossen sie an (der goldnen 

Rüstung 

Glanz erhellte die Nacht, wie Mondesschimmer im 

Vollmond) 

Schwenkten über den Helm den Speer, und trieben 

und drängten 

Gegeneinander die Ross' im Gemenge der blitzenden 

Waffen. 

Und an dem Grashalm hing in des Morgens kühleren 

Stunden 

Dann der Thau, wie Blut in dunkelröthlichen Tropfen. 

Pyrker, Stuttg. 1855. III. S. 252 f. 

Nicht bloss der Schluss erinnert an die Walküren, von 
deren Wolkenrossen, wenn sie reiten, Thau in die Thäler 
trieft, die als Sturmesmädchen das Gewebe der Schlacht 
winden und mit ihrem Gesang es begleiten, dann es zer- 
reissen und zur Schlacht ausziehen, Alles uns bekannte 
Züge; — die ganze obige Stelle schildert uns, namentlich in 
ihrem zweiten Theil, eine vollkommene Odhins-Schlacht 
mit seinen Einheriern, die immer zum erneuerten Kampf 
sich erheben. 

Die Einherier alle in Odhins Saal 
Streiten Tag für Tag. 

Mit der Vorstellung, dass in solchem Kampf am Himmel 
die Welt untergehen könne, entwickelte sich die Idee von 
dem letzten Weltkampf (s. Gewitter = Weltuntergang). In 
der Regel knüpfte sich als ein anderes Moment daran der Glaube 
an eine dann eintretende Neu Schöpfung, wie sie ja auch die 
Edda nach dem Ragnarök in den Hintergrund stellt (und sie 
factisch auch nach jedem Gewitter eintrat); die gewöhnliche 
Volkssage fasste diese Idee aber einfacher als „einen Sieg der 
Guten," „ein Kommen einer besseren Zeit" und dergl. 

Morgenländer, Griechen, Römer, das ganze Mittelalter er- 
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blickte in feurigen Meteoren kämpfende Heere, flammende 
Schwerter, Wagen und Spiesse, Schlachten und Blut. 
Meiners im Götting. historischen Magazin. Hannover 1787. L 
S. 118. (s. Winde kämpfen.) 

Die Chroniken registriren überall genau und ehrbar, so z. B. 
Angelus im J. 1555 (S. 354): „Um Bartholomäi hat man zu 
Cüstrin eiue grosse Feldschlacht am Himmel gesehen mit 
jämmerlichem Geschrei und grossem Getümmel." 

Der Volksglaube spricht Aehnliches noch stellenweise be- 
stimmt aus. „Wenn ein stark Gewitter ist und die Winde 
gegen einander wehen, sagt man in Alt-Bunzlau, dass die 
bösen Engel wider einander streiten." Anderweitig heisst 
es „böse Geister", von denen unter Umständen der Hagel 
herrührt, „denn sie schleudern Mühlsteine auf einander und wenn 
diese aufeinander treffen, so zerspringen sie in tausend Stück- 
chen und bilden auf die Erde herabfallend, den Hagel. " Gioh- 
mann, Abergl. aus Böhmen. S. 33. 

Klingt dies noch heidnisch, so stellt sich mehr zu den 
Schlachtenbildern der Chroniken die gelegentlich in Gegenden, 
wo noch heut zu Tage das sogen. Vor ge sieht herrscht, auf- 
tauchende Sage von Schlachten, die man immer wieder am 
Himmel will gesehen haben 1 ). Auch an derartige sich durch 
die Tradition fortpflanzende Vorgesichte reiht sich noch oft 
die schon oben erwähnte Vorstellung einer letzten Schlacht, 
nach der dann eine neue, bessere Zeit beginnen werde, an. 
Selbst in der Mark Brandenburg fand ich davon im J. 1862 

*) Bekanntlich herrscht noch das Vorgesicht in einzelnen Theilen 
Westfalens wie in Schottland. Es ist aber im Absterben begriffen wie 
der Gespensterglanbe. Nnr gelegentlich lebt es noch zn grösseren Di- 
mensionen auf. In den vierziger Jahren hörte ich z. B. in besonders ul- 
tramontan gesinnten Theilen Westfalens von Schlachten, die man am 
Himmel gesehen, wo ganze Heere zusammengestossen; zuletzt hätten 
die Weissröcke (die 0 estreicher) gesiegt. Im Uebrigen knüpft sich 
das Vorgesicht meist an das Erblicken von Leichenzügen und Feuer. 
Beides sind aber, wie die Chroniken zeigen, auch öfter vorkommende 
Visionen, die man noch im Mittelalter oft am Himmel glaubte wahr- 
zunehmen. Schafhirten in der Einsamkeit von Landstrichen mit weitem 
Horizont scheinen noch jetzt oft die Träger derartiger Vorstellungen 
geblieben zu sein, die dann auch ohne jenen Hintergrund in der Tradition 
und stillen Phantasie einzelner nervös Afficirten ihr Spiel fortsetzten. 
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eine Spur. „In Bernau, hiess es, sei ein Postillon, der sehe 
Alles voraus, was passire (hätte also das Vorgesicht). Der 
habe von einem grossen Kriege prophezeit iu den Sechszigern, 
nach Anderen würde er in den Achtzigern sein. Die Men- 
schen, heisst es, würden dann so rar werden, wie die Störche 
im Jahre 1857, wo ein grosser Sturm sie verschlagen hatte 
und so viele umgekommen waren, dass man fast alle fünf 
Meilen nur einen noch sah. So würde Gott die Menschen 
schlagen, wie er damals seinen Gottesvogel geschlagen. Dann 
würden die Menschen sich freuen, wenn einer den andern sähe. 
Was aber die Schlacht selbst anbeträfe, so hätte Einer lauter 
rothe Reiter am Himmel ziehen sehen, die waren so gross, 
dass sie zum zweiten Stock in's Fenster hätten hineinsehen 
können." Ein Erzähler meinte auch, mal, wie er im Quartier 
lag, gehört oder gelesen zu haben, bei Chorinchen sollte der 
ewige Friede geschlossen werden; da würde aber die ganze 
preussische Armee unter einem Knödelbaum Platz finden, 
so klein sei sie dann (s. Schwartz, Nachträge zur Sagengesch, 
der Mark Brandenburg in d. Märk. Forschungen v. J. 1863. 
S. 171 ff.). Vergl. u. A. Nordd. S. 247. 2. Anm. — Grohmann, 
Sagen aus Böhmen. Prag 1863, namentlich von den „himmli- 
schen Soldaten", den „bergentrückten Helden" S. 1 f . 13 ff. 

3. Gewitter, wilde Jagd ähnlich wie schon oben vom 
Jagen der Wolken und Winde die Rede gewesen. 

Wie die Gewitternacht (s. oben), so stammt auch diese 
Jagd aus der Hölle. 

Horch, was tonet für ein Sausen 

Jetzt mit Eins durch Luft und Wald, 
Dass die Aeste dumpf erbrausen, 

Und des Forstes Grund erschallt! 
Durch die Wolken jagt es staubend; 

Als gesendet von der Holl' 
Huschen Larven, Flammen schnaubend, 

Hin mit mörd'rischem Gebell. 
Fort, o fort, rief Eilebeute, 

Fort, erschrocken Raubebald: 
Gott, des wilden Jägers Meute 

Jagt am Himmel durch (Jen Wald. 

Conz b. Wander. S. 370. 
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An dieses Bild einer im Gewitter dahin ziehenden 
Jagd reihen sich die Jägerinnen mit den Schlangenhaaren, 
den stygischen Hunden, welche die Hölle entsendet, dass 
sie am Himmel die Jagd aufnehmen. Es sind die Erinnyen 
und Furien, wie Verg. Aen. 10, 694 selbst noch von den furiis 
ventorum spricht. 

Was sie dort oben jagen, ist zunächst wie beim „wilden 
Jäger" unbestimmt, das hängt dann von der weiteren Ausbil- 
dung des einzelnen Mythos ab. Sie erschienen eben zunächst 
einfach am Himmel wie die aus den Tiefen heraufkommende, 
sich nahe mit ihnen berührende Hekate, die z. B. beschworen 
werden zu können schien; fasste man doch, wie oben schon 
gelegentlich erwähnt, „das Sturmlied" als ein so zauberhaft 
wirkendes Lied. Das Heraufkommen der Hekate, wie 
es z. B. Apoll. Rhodius beschreibt, bedarf nach unseren Ent- 
wickluugen weiter keiner den Ursprung besonders nachweisenden 
Ausführung; es spricht in dieser Hinsicht gleichsam für sich, 
wenn es heisst III. 1213 ff.: 

jj <T alovtia 

y.tv^utov vnaioir detvij &eog avTeßoXtjCsv 
'iqoTq Altiovldao' n&Qife dt fuv iatsqxzvwvio 
üiitQdalioi ÖQvivoiai fisiä nxoQd-olai dgcixov isg' 
atQccme <T untiQtaiov daiömv aiXag' apxpl dk zqvye 
o^slfi vXaxji x&ovioi, xvvsg iq>$iyyov%o. 
niasa <f sTQepe ndvxa xara <s%ißov' al (T bXoXv^av 
Nv(i<pai iXsiovofjLOi notapijTideg, at tkqX xeivqv 
Oäfodog slapsvriv 1 A^aQaviiov elUoGovzcu. 
Alaovldrjv 6' rjTot* fikv IXsv diog, aXXd fnv ovS' (og 
sviQonaXilöfitvov noöeg sx(p€QOV xtX. 

Umsehen durfte er sich nämlich nicht, das hatte ihm Medea 
ausdrücklich untersagt, sonst würde er Alles verderben: 

fitjdi as dovnog 
$4 nod&v OQaflto fi€Ta<fTQe<pdyvcu bnltiöw, 
$4 xvvwv vXaxti, aryntoq %d txatsxa xoXowSag xtX. 

Dass dies auch ein Moment ist, welches so recht eigent- 
lich in die behauptete Scenerie passt, darauf habe ich schon in 
einem Aufsatze über den Orpheus- und Eurydike- Mythos in der 
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« 

Berl. Zeitschr. f. Gynmasialw. v. J. 1866. S. 786 ff. hingewiesen; 
ich will hier versuchen, der Erklärung desselben, die nicht 
leicht, etwas näher zu treten. 

Es kehrt nämlich derselbe Zug verschiedentlich unter der 
Form wieder, dass eines der beiden in der Gewitterscenerie 
auftretenden Wesen bei dem betr. Umkehren des Andern in 
die Tiefe versinkt, gerade wie der Wetterstrahl (der 
Donnerkeil) auch in dem Krach (in dem „Kladderadatsch", 
wie man auch wohl oenomatopoetisch sagt) in die Tiefe der 
Erde sinken sollte. So versinkt die aus der Unterwelt 
heraufgeholte Gattin des himmlischen Spielmanns Orpheus 
(hier ist nur von der Scenerie, nicht von der ethischen Ent- 
wicklung des Mythos die Rede), als er sich umkehrt, desgl. 
die weisse Frau d. h. die Sonnenfrau des deutschen Volks- 
glaubens (die im Gewitter von ihrem ewigen Wandeln erlöst 
sein will), als derjenige, welcher sie erlösen soll und sie, wenn 
das Gewitter herumzieht, herumträgt, gleichfalls sich bei 
dem Gewitterspuk umsieht, welcher ihm in den Weg kommt, 
eben so wie das Umdrehen des Jason beim Erscheinen der 
Hekate Alles verderben sollte. 

Es muss nach Allem an dem Blitz etwas gehaftet haben, 
was man in persönlicher Auffassung desselben als ein Umsehen 
deuten konnte, und zwar in dem Moment, wo der Krach her- 
unterfährt. Eine Reihe von Mythen fassen diesen Augenblick 
vom Standpunkt eines dahinfahrenden Wagens als ein Brechen 
an den Rädern, kurz als ein Stocken in der Action dort oben 
auf; andere, die von einem persönlich gedachten Verfolgen 
des Blitzes durch den Donner ausgehen, nehmen den Mo- 
ment des Einschlagens als ein Zusammenprallen beider 
Wesen, bei dem etwas hernieder fällt, wie man auch noch 
jetzt sagt „es schlage ein, wenn Blitz und Donner zusam- 
mentreffen und dann das Krachen erfolgt." Der Blitz 
mythisch gedacht, wurde also ereilt oder kehrte sich um, um 
dem Verfolger Stand zu halten, und so schien die Kata- 
strophe zu erfolgen. Dies möchte ich in einer Version der 
hierher gehörenden Athene -Erichthonios- Mythe direct angedeutet 
fiuden. Ich habe von dem Mythos an sich schon Urspr. 139 
gehandelt, indem ich den Bericht des Apollodors zu Grunde 
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legte. m H<f>ctHTTO$ elg imdvfUav <ak<s&e xijg y A&f\väg, xal duaxeiv 
avxijv fäaxo (gerade wie in anderer Sage die Thetis), ^ 
eifevyev. tag de* iyyvg airtrjg iyivexo noXXri avdyxfi (ijv yaQ 
%toX6g), infiQcczo avveX&eTv, ly öi tag <soo(fQ(ay xal naQ&ivog ovüa 
ovx ^vi<S%exo. 6 d& aTUOTUQptivev elg ib axiXog xijg &eäg xxX. 
Nun heisst die Version bei Eratosth. Catasterism.: „Sie verbirgt 
sich ev tivi, xonto xyg *A%%uüjg' Hephästos aber 66%ag avxijv 
xQaxijdetv xal im&4i*€vog, nXij/elg vn % avxijg t<3 doQaxi, 
ayijxe xijv im&Vfilav, (fSQOfiivrjg elg xijv y*P rfs GnoQag. Hier 
setzt sich also Athene zur Wehr, und halten wir die Sce- 
nerie am Himmel fest, so kehrt sich die Blitzgöttin um 
und zückt ihre Lanze gegen den „Hinkfuss", der sie verfolgt und 
der „Saame u (d. h. dann das schlangenftissige Gewitterkind) fährt 
hernieder. Noch näher fast kommt der Sache in anderer Weise 
eine andere Sage, in der Blitz und Donner gleichsam eine Art 
himmlisches Zwillingspaar ausmachen und die Göttin Athene 
ihre Halbschwester Pallas in dem betr. Gewitterkampf getödtet 
haben sollte: a^Kpoxiqag ök aaxovdag tä xaxä nöXepov (ipaaw). 
elg (fhXoveixiav noxk nQoeX&eXv' fieXXovffijg di nXtjxxetv llau.udo; 
xbv Jla (foßfid-ivia xf\v alylöa nQOxetvai, xqp di evXaßri&eXtiav 
avaßXilpai xal ovxcog vrto xyg *A&i\vag xgco&eXGav netieXv. 
(Apollodor III. 12,4.) Während es im obigen Mythos nur mehr 
indirect ausgesprochen wird, so streift dies doch schon vollstän- 
dig an das Stören durch Haltmachen und Umsehen, welches 
die scheinbar in regelrechter Entwicklung der Dinge dort oben 
sich befindende Handlung stört, dass der Krach, das Herab- 
sinken u. s. w. erfolgt. 

Doch zurück nach dieser Abschweifung zur Gewitterjagd 
und dem einfachen Gewitterjäger, mag er indisch Rudra, 
griechisch Apollo (oder Dionysos Zagreus) oder deutsch Wodan 
heissen. Das Material ist hier fast unerschöpflich, aber auch 
schon hinlänglich behandelt. Ich will nur ein paar Punkte 
hervorheben. Die bedeutsamsten Formen, in denen sich die 
Sage einer vollständigen Jagd entwickelt hat, sind die schon 
oben behandelten: 1) die vom Gewittereber, die in Griechenland 
wie in Deutschland in den verschiedensten Versionen spielt und 
2) die vom Sonnenhirsch, wie er gewöhnlich genannt wird, 
der aber auch, wie ich oben entwickelt, sein Geweih und 
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seine ganze Gestalt dem Blitzzickzack und Gewitter verdankt 
und nur später dann in allerhand Beziehungen zur Sonne ge- 
treten ist, gerade wie der Eber, der auch in der deutschen Mytho- 
logie dann als Sonneneber gilt. Die Entwicklung der Sage vom 
Schuss des wilden Jägers auf den Sonnenhirsch bei den Indo- 
germanen hat Kuhn nun in einer umfassenden Abhandlung in 
Zacher's und Höpfher's Zeitschrift in ihren verschiedenen Wand- 
lungen von den ältesten Zeiten bis auf den heutigen Tag bis 
zu dem Hubertushirsch, welcher das Kreuz zwischen den 
Geweihen trägt, vollständig gegeben. Vom höchsten Interesse 
ist aber, dass nachträglich noch eine Parallele derselben Sage 
aus Lappland durch Datschenko bekannt geworden (s. Globus 
v.J. 1876. No. 16). „In Lappland u , heisst es daselbst, „lebt 
ein grosser Berggeist (?) Aorama- teile, dessen Grösse zehn 
alte Kiefernbäume Uberragt. Er geht mit seinen Hunden, 
welche die Grösse von Ochsen haben, auf die Jagd des 
grossen weissen Rennthiers mit schwarzem Kopfe und gol- 
denen Hörnern. Diese Jagd dauert nun schon unberechen- 
bar viele Jahre, und wenn Aoroma- teile's erster Pfeil das 
weisse Rennthier treffen wird, wird das erste Erdbeben 
stattfinden. Dann werden alle alten Felsengebirge bersten 
und Feuer speien, die Flüsse werden rückwärts fliessen, das 
Wasser der Seeen hinwegströmen, das Meer verarmen, aus- 
trocknen. Wenn dann Aoroma- teile's zweiter Pfeil das weisse 
Renntbier in die schwarze Stirn zwischen die beiden gol- 
denen Hörner treffen wird, dann wird Feuer die ganze Erde 
umgeben, die Berge werden kochen wie Wasser, an der 
Stelle des Meeres werden sich andere Berge erheben und sie 
werden wie Fackeln brennen, und die Polarländer, zu denen 
jetzt von dort aus Eis und Nordwinde kommen, erleuchten. 
Wenn sich aber die Hunde auf das Rennthier stürzen und es 
zerreissen werden, wenn Aoroma-telle sein Messer in dessen 
zitterndes Herz stossen wird, dann werden die Sterne vom 
Himmel fallen, der alte Mond wird dann erlöschen, die 
Sonne weit, sehr weit von hier ertrinken und auf der 
Erde nichts Lebendiges verbleiben. Es wird dies das 
Ende der Welt sein. — Aoroma-telle aber thut den Menschen 
nichts Böses. Wenn jedoch ein Mensch das Unglück hat, die 
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Augen des Rennthiers zn sehen, erblindet er fuYs ganze 
Leben; wer den Tritt seiner Hnfe hört, wird tanb ftir's ganze 
Leben, und wen der glühende Athem des Rennthiers trifft, 
der wird stumm ftir's ganze Leben. Gehör, Gesicht und 
Sprache erhält der Unglückliche einige Augenblicke vor seinem 
Tode erst wieder, auf dass er seiner Umgebung mittheile, was 
er in sich selbst gesehen, in sich selbst während dieser Zeit 
gehört hat." 

Die Form dieser Sage ist höchst interessant. Es ist der 
„wilde Jäger", der hier statt des sogen. Sonnenhirsches das 
weisse Rennthier jagt, welches sich recht eigentlich als Ge- 
witterthier durch die lähmende Wirkung, welche es ausübt, 
bekundet. Im Hintergrunde steht dann, wie schon oben ange- 
deutet, die aus dem Gewitter sich entwickelnde Vorstellung 
eines so einmal eintretenden Weltuntergangs. 

Iu Betreff der Person des wilden Jägers weise ich neben 
den schon oben erwähnten Apollo und Dionysos -Zagreus auf 
griechischem Boden auch noch auf Orion und vor Allem He- 
rakles hin, auf den letzteren namentlich wie er in höchst cha- 
rakteristischer Weise bei den pontischen Griechen mit Bogen 
und Pfeil ausgestattet erscheint und sich mit der Echidna 
vermählt haben sollte. Ist er doch auch auf dem griechichen 
Festlande in den Sagen noch recht der alte Jäger, wenn 
er in Arkadien die kerynitische Hirschkuh mit ihren gol- 
denen Hörnern oder gleichfalls daselbst (resp. in Thessalien) 
den (erymanthischen) Eber jagt oder die stymphali sehen 
Vögel scheucht, was Alles nur einen anderen Charakter er- 
halten hat, indem es unter die Arbeiten eingereiht worden, durch 
welche er sich den Himmel erwarb. In jener Gestalt kennt 
ihn auch noch die Odyssee, indem Odysseus seinen Schemen 
in der Unterwelt beschreibt: 

afjupi di /MV xlayyrj r t v, olwvtav wc, 
ixavxorf axv^ofiivcov' 6 <T, tQsuvfj vvxti ioixwgj 
yvfivov to%ov s%wv, xai iiü veVQ^cptv oiütov, 
dsivov namaivwv , aei ßateovn ioixcog xzl. 

So fand man auch bei anderen Völkern in dem Jagdgott 
den Hercules wieder. Tacit. Ann. 12, 13. Interea Gotarses, apud 
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montem cui nomen Sambulos, vota dis loci suscipiebat, prae- 
cipua religione Hercnli; qui tempore stato per qnietem 
monet sacerdotes, ut templum juxta equos venatui ador- 
natos sistant. Equi ubi pbaretras telis onustas accepere, per 
saltus vagi nocte demum vacuis pharetris, multo cum an- 
helita redeunt. Kursus deus, qua Silvas pererraverit, nocturno 
visu demonstrat reperiunturque passim fusae ferae. Die Stelle 
ist übrigens noch in anderer Weise höchst interressant, indem 
sie mit den multo cum anhelitu redeuntibus equis an die be- 
kannte Sage von den Rossen des Swantewit gemahnt, die man, 
nachdem der Gott sie geritten haben sollte, Schweisstriefen d im 
Stalle fand, was an eine mythische Vorstellung uralter und weit 
verbreiteter Art anknüpft, nach der die Windgötter auf den 
Wolkenrossen einherreiten, dass sie keuchen u. s. w. Vergl. 
in letzterer Hinsicht meine Abhandlung in der Berl. Zeitschr. f. 
Etbnol. v. J. 1879 „Zur prähistorischen Mythologie". 

4r. Gewitter zieht herum (vergl. Blitze durchfurchen und 
weiter unten No. 5 am Ende). 

Diesen Ausdruck gebraucht man, wenn das Wetter, welches 
heraufgekommen, nicht gleich zum Ausbruch kommt, sondern 
sich am Horizont herumbewegt. Hieran schloss sich die 
Vorstellung eines Umzugs der im Gewitter thätigen Geister. 
So will (in irdischer Localisirung) die zu erlösende weisse 
Frau dreimal (um die Kirche) von Jemanden auf den Schul- 
tern herumgetragen werden, aber wie wir vorhin gesehen, 
die Entwicklung der Sache wird irgendwie gestört, im Donner- 
krachen sinkt sie wieder in die Tiefe. 

Aus griechischer Mythe gehört hierher vor Allem der Hermes 
xüiotf 6 po g , der nicht bloss auf dem (Wolken-) Widder rei- 
tend dargestellt wird, sondern ihn auch auf den Schultern 
oder unter dem Arm trägt und so den Ort umwandelt, den 
er schützen will. Lauer S. 223. Preller I. S. 307. 326. — Die 
Sage von Tanagra, wo er als Pro machos galt, zeigt uns klar 
die behauptete Bedeutung des Mythos (Paus. 9, 22, 2). y Eg di 
tov 'Egfiov vot Uqcc tov t€ Koiotpooov xal ov ÜQOiiaxov xa- 
Xowsi, tov pfo ig Tfjv tmxXr^w UyovaiV, tag 6 'Eopyg aqlaiv 
«noigtipat voöov Xoifitodrj nsql to %€%%og xgiov neoie- 
veyxav, xal iril tovtm KdXafiig inoitjösv ayaXpcc € Eq[iov <p£- 
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Qovioq xqiov inl xwv w i*(üv. oq cT äv elvai %&v iytjßuv 
TtQOXQiSfl to eldog xdXXurtog, ovtog iv tov 'Eopov «j 
iogTji nsQlenJiv iv xvxXta tov tsX%oq s%mv aqva inl 
ioiv wpoov. Hier haben wir das mythische Bild und den 
Gebrauch noch nebeneinander. Den verschiedenen im Ge- 
witter hervortretenden Momenten (Blitz, Donner u. s. w.) wird 
gelegentlich eine averruncirende Kraft beigelegt, die den 
Himmel vor den hereinbrechenden Schrecknissen der 
Gewitternacht und des nahenden Verderbens zu be- 
wahren schien, so dass diese als eine Art Palladium galt. 
So trägt hier Hermes den Widder als eine Art Aegis (s. 
Widder = Fell) herum und die Menschen ahmten es äusserlich 
in dem Wahn nach, desselben Nutzens in der Noth theilhaftig 
zu werden wie die dort oben. 

Auf das im Prinzip ähnliche Umpflügen der Stadt im 
heiligen Gebrauch habe ich schon oben unter Blitz als „Faden", 
r Furche" hingewiesen. Das sind aber nur einige Beispiele, von 
einer ganzen Reihe von derartigen Umzügen, die sich dann an 
den Gewittererscheinungen selbst grossartig entfalteten, wird in 
der folgenden Nummer „Gewitter als Gekessel" und dergl. 
gehandelt werden, wie ich auch bemerke, dass mannigfach 
Umzüge mit Götterbildern, Prozessionen z. B. mit dem 
heiligen Schiff der Gottheit und dergl. sich als Parallelen zu 
dem oben erwähnten Gebrauch stellen, welcher sich an den 
Hermes xQio<p6ooq knüpfte. Auch mancher Aberglauben dürfte 
sich hier anschliessen , z. B. das in Deutschland als möglich 
erachtete Bannen (d. h. Einschränken) eines ausgebrochenen 
Feuers durch Umreiten u. dergl. mehr. 

5. Gewitter; Schmettern und Krachen des Gewitters, 
speciell des Donners = einem Gekessel, woran sich die 
Vorstellung reiht einer Donnertrommel, Pauke, dröhnen- 
den Rumpelfasscs. Vergl. Donner = Drommete. 

1. Gekessel. „Die alemannische Mundart nennt jeden Uber- 
gewaltigen Lärm, besonders das Schmettern und Krachen des 
Gewitters ein „Gekessel." Rochholz, Naturmythen S. 54. Dem 
entsprechend heisst es in Norwegen, wenn Unwetter und 
Wirbel toben: Der Riese rührt die Kessel. Grimm Myth. 602. 

2. Donnertrommel und Pauke. 
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Wenn wild des Sturmes Krieger wettern, 
Des Himmels Donnertrommeln schmettern. 
r Die Flagge der Vereinigten Staaten" (von Drake) bei Wolf g. Menzel, 
Die Gesänge der Völker. Leipzig 1851. p. 69. 

„Donner heisst die rothe Trommel, die durch alle Länder 
schlägt." Neuentdeckte Volkslieder auf den Faröer. Rochholz 
a. a. 0. „Wie geläufig die Bezeichnung des Donners als 
Trommelschläge übrigens war", sagt Grohmann (Apollo Smin- 
theus, Prag 1862. S. 65), „geht aus einem Gedichte „der helle 
Krieg" hervor, das J. V. Zingerle in Pfeifer's Germania (VI. 
295) veröffentlicht hat. Gott hat auf die Teufel einen Donner- 
schlag schiessen lassen, der eine Menge Teufel in Stücke reisst. 
Erschrocken fragt Lucifer, was da gewesen sei. Ein Teufel 
antwortet: 

„Ich horts oben trumein in des himels chören, 
es is ein gotes here paucken gewesen, 
die hat ein engel nun versucht." 

Künig Luciper sprach: „so der paucker sei verfluecht! 

vor seinem galm so bin ich kaum genesen. 

Rüert er die paucken ain wenig mer, wo soll ich dann 

beleiben? 
er hat mir mein haubt erschelt, 
das mir und meinen fürsten nicht gar wol gefeit, 
mit seiner paucken will er uns vertreiben.** 

Dieselbe Anschauung tritt im Indischen hervor, wenn Kä- 
lidäsa die Frühlingsgewitter in folgender Weise beschreibt: 

Auf des Gewölkes Elephant getragen 
Kommt furstengleich die milde Regenzeit; 
Den Blitz zur Fahne, mit des Donners Pauke 
Verkündet sie die Freude weit und breit. 

Rochholz a. a. 0. 

3. In weiter gehender Entwicklung der Vorstellung der 
Donner- als Paukenscbläge kommt Rochholz dann auf die 
daran sich schliessende Anschauung des Regens als eines 
Glessens dort oben aus Kübeln und schliesst daran den 
Kinderreim: 

Diri, — Diri, — Deine, 

Es regnet durch e Zeine, 

Es regnet durch es Rumpeifas s u. s. w. 

Schwartz, Naturanschauungen. II. 11 
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Eine unendlich reiche Fülle mythologischer Elemente reiht 
sich hier au. Ich notire nur das Hauptsächlichste. 

Zu dem himmlischen Gekessel bemerkt schon Rochholz 
a. a. 0.: „Ebenso schlägt Perkunos, der Zeus der Litthauer, 
als Donnergott im Himmel auf Kessel. Dies ist Donar's 
Kochkessel; ohne denselben geht der Gott nie auf Reisen. 
Auch besteht eine der Stärkeproben dieses Gottes, die er beim 
Riesen Hymir ablegt, darin, dass er dessen grossen Kochkessel 
gegen die Haussäulen schlägt und zertrümmert. — Der helle- 
nische König Öalmoneus trachtet dem Zeus (mit seinem Donner) 
nachzuahmen, indem er eherne Kessel an seinen Wagen hing, 
mit denselben Uber eherne Brücken fuhr und brennende 
Fackeln um sich warf." Ich hatte Urspr. d. Myth. 37, 76 von 
dieser Sage gehandelt und L 263 die Parallele vom Romulus 
Sylvius angeführt, der auch mit seiner Stadt unterging, als 
er den Donner des Gottes in ähnlicher Weise nachahmen 
wollte, indem nur statt der Kessel in Modification des Bildes 
Schilde eintreten, (ßgoytuvrog yäg xov feov ixsXsvcs tovg 
Cintiiiouctg zaTg and&aig xvmstv tag aamdug v<p* svog Gvv&yfia- 
Tog, xal Uysiv atg tzciq avzcov yevöfievog xfjoqog sltj psi&v.) Zu dem 
Kochkessel Thors stellt sich der geflügelte zQinovg (bekannt- 
lich ursprünglich Kessel mit 3 Füssen), auf dem Apollo über 
das Meer (d. h. das Wolkenmeer) wie Herakles in des Helios 
Becher fährt. Ebenso gehört der pythische Dreifuss, um 
den Apollo mit Herakles ringt (eine Kraftprobe wie die Thors 
mit Hymir) hierher, wie alle die mythischen Dreifüsse, Kessel 
und Becken bis zu den tönenden in Dodona (Urspr. d. Myth. 
S. 225 f.). Auch die „Braupfannen" der deutschen (Gewitter-) 
Zwerge gehören hierher. 

In Betreff der Donnertrommel und Pauke weist Groh- 
mann a. a. 0. u. A. darauf hin, dass Rudra, der Donnerkeil- 
träger folgendermassen angeredet wird (Väj. S. 16, 35): „Ehre 
dem Zerspalter, dem Bepanzerten, Ehre dem Gewaffneten, dem 
Gerüsteten, Ehre dem Lauten, der ein lautes Geschoss hat, 
Ehre dem, der eine Trommel hat, der durch das Schlagen 
der Pauken sich äussert." Gleichzeitig bringt er eine nordische 
Sage bei, in welcher in weiterer Entwicklung des Naturbildes 
der Blitz dabei zum geworfenen Trommelholz wird, welches 
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lähmt. „Ein Bauer ladet einen Trollen zur Taufe. Dieser gab 
ihm ein reiches Geschenk und sagte: „Welche Gäste werden 
dort sein?" „St. Peter, St. Paul und die heil. Maria", sagte der 
Bauer, „und bei der Musik wird getrommelt." „Getrom- 
melt?" rief erschrocken der Troll; „o, dann komm ich nicht. 
Einst ging ich vor einem Trommelnden vorbei, der warf mir 
ein Trommelholz auf den Fuss, dass ich heute noch hinke." 
— Der hinkende Troll vergleicht sich dem hinkenden Teufel, 
welchen nach dem Glauben des Mittelalters Gott im Gewitter 
verfolgt. (Vergl. Schwartz, Heut. Volksgl. u. s. w. II. Aufl. 
S. 6.) Hält man dazu die oben angeführte Stelle, nach welcher 
der Teufel die himmlische Pauke scheut, die ihn vertreiben 
will, und dass, wie eben angedeutet, er nach volksthümlicher 
Vorstellung in den Schrecknissen des Gewitters sein Wesen 
trieb, so haben wir die Brücke jetzt gefunden zu einer Reihe 
von Vorstellungen, in denen den himmlischen Pauken- und 
Drommeten 1 ) = Donnerschlägen unter dem Einfluss des 
Christenthums das Glockengeläut substituirt wurde 8 ). Hierher 
gehört, wenn die Hexen, die Zwerge u. s. w. wie jener Troll 
das himmlische Trommeln, so diese das Glockengeläut 
hassen, die Glocken zu entführen suchen und dergl., ja allge- 
meiner Glaube ward, Glockengeläut breche die Macht der Blitze 
(fulgura frango). Bei der Mannigfaltigkeit der Bilder scheint es 
fast, als sei es nicht eine blosse Substituirung für den Donner- 
schall, sondern es waren die Elemente der Mythen damals noch 
in einem gewissen Zusammenhang mit dem Hintergrunde der 
Natur, aus dem sie überhaupt entstanden, gewesen, so dass auch 
in den betr. Aberglauben die Scene ursprünglich am Himmel ge- 
spielt zu haben und auch hier nur dann irdisch localisirt zu sein 
scheint 3 ). Doch diese Andeutung möge genügen, wir haben noch 
auf Bedeutsameres in Betreff des antiken Heidenthums hinzuweisen. 



l ) S. unter Sturm. 

») Urspr. d. Myth. 210 f. 263 f. 

3 ) Dasselbe scheint auch von dem Glockengeläut in den am Him- 
mel erscheinenden und versinkenden Gewitterstädten zu gelten, einem 
Mythos, den ich von Indien bis Italien und Deutschland in den mannig- 
fachsten Beziehungen im Anschluss an den grummeltorn verfolgt habe. 
S. oben S. 16 f., dann I. 263 und Urspr. 262 ff. 

11* 
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Der Zug der Wolken, resp. das Herumziehen eines 
Gewitters am Himmel galt als das Schwärmen resp. als 
Umzug himmlischer Wesen s. S. 159 f. 43. cf. 155. 63. 71. 
Reihen wir diesem Bilde nun das himmlische Gekessel, 
Pauken- und Drommetenschlagen, das Schlagen mit 
Schwertern an die Schilde als Auffassung des Donners an 
(s. S. 98), so haben wir zu letzterem, um damit zu heginnen, 
Analogieen in dem Lärm der Kureten und Korybanten (die 
schon Lauer als Wolkendämonen erkannt), in den sagenhaften 
Kampfspielen der Amazonen (der griech. Valkyren), wie in 
den Nachahmungen der himmlischen Vorgänge zur Frühlings- 
zeit von Seiten der Salier, die speciell es machten wie die 
oben erwähnten Donnerkrieger des Romulus Sylvins. Aus 
dem vielen Anderen, was hierher gehört, greife ich nur 
noch heraus, weil es zu der oben berührten Vorstellung, dass 
der Donnerlärm die Unholden der Gewitternacht ver- 
scheucht, passt, dass Herakles die stymphalischen (Wol- 
ken-) Vögel mit ehernen Klappern scheucht oder Typhon 
durch den Schall des Klapperblechs verjagt wird. Urspr. 
d* Myth. S. 196. 

Was aber die lärmenden Umzüge noch weiter angeht, 
so stellt sich zu dem der wilden Jagd und der Hulda das lär- 
niende Schwärmen der Bacchantinnen, Satyrn u. s. w. 
mit dem Dionysos. Führen in jenen gelegentlich die Geister 
Sicheln in den Händen und geht dies auf den Regenbogen, 
so geht der Thyrsosstab auf den Blitz, s. Urspr. d. Myth. 
besonders S. 134 ff. Die Bacchantinnen zerreissen ihr Opfer 
z. B. einen Pentheus, wie die wilde Jagd (s. unter „Sturm zer- 
re isst die Wolken" und Schwartz, Heutiger Voiksgl. u.s.w. S.49). 

Wie bei regnerischem Wetter die wilde Jagd unter 
hundertstimmigem Hurrahrufen, unter Kesseln und Rasseln 
auftritt (voran dann, wie schon angedeutet, der Regenbogen- 
sichelträger) oder Hulda, so tritt ihr im Ursprung zur Seite 
die xclXxoxqows Demeter, wenn sie mit Fackel licht die ent- 
führte Sonnentochter sucht, ebenso wie der orgiastische 
Umzug der Göttermutter Kybele unter Pauken - und Cymb ei- 
se h lag hierher gehört, s. Urspr. d. Myth. a. a. 0. In Betreff 
des erwähnten Zuges der Demeter-Sage habe ich schon L S. 101 
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und 186 auf den einfachen analogen Mythos hingewiesen, den 
Diodor von den Atlanteern berichtet. Als Sonnensohn und 
Mondtochter den Nachstellungen böser Verwandten erlegen, 
d. h. die himmlischen Lichtgötter in der Gewitternacht 
untergegangen, da sucht die Himmelsalte, rasend mit flie- 
genden Haaren (die in den Blitzen flattern), unter Pauken- 
und Cymbelnschlag die verlorenen Kinder, bis sie in Regen- 
güssen selbst verschwindet. 

Dem Rumpelfass, durch das es regnet, stellt sich Übri- 
gens zur Seite das Fass der Danaiden, welche ich als Regen- 
gottheiten besprochen, und manches Andere, s. Regen = Sieben 
des himmlischen Wassers. 



6. Gewitterd räche (vergl. unter Blitz als Schlange). 

Schon oben ist bei dem Blitz als Schlange von der ent- 
wickelten Vorstellung des Drachen, den Kämpfen mit dem- 
selben u. s. w. die Rede gewesen. In den Sagen einzelner Völker 
tritt die Bezeichnung „Gewitterdrache" noch heut zu Tage aus- 
drücklich auf. „Wird der Wind stürmisch", sagt Grohmann 
Abergl. I. S. 36, „so ist man in der Rossnauer Gegend der 
Meinung, dass ein Schwarzkünstler irgend woher einen 
Drachen ausführt." (Der Schwarzkünstler stellt sich hier zu 
den das Wetter machenden Hexen.) — „In Böhmen besteht 
noch stellenweise der alte Gebrauch," heisst es ebendas. weiter, 
„dass, wenn ein starker Wind kommt, Weihrauch angezündet 
und damit im Freien geräuchert wird. Es beisst nämlich, 
im Winde sei ein Drache, der in der Luft umherfliege 
und durch seinen giftigen Hauch die Luft verpeste" 
(das Letzte geht wohl zunächst auf die bedrückende Gewitter- 
schwüle, s. Gewitter brütet). 

„Bei den Wallachen erscheint der Gewitter drache unter 
dem Namen der Wilwa. Die Wilwa hat die Gestalt eines 
Lindwurms mit kleinen unbehülflicheu Flügeln und einen 
sehr langen Eidechsenschwanz. Flügel und Schweif braucht sie, 
um sich durch die ungemessenen Räume der Luft zu bewegen, 
oft schnell und in riesenhaften Zügen, oft feierlich und 
sanft wie ein Kahn durch stilles Wasser. Ihr Hauptein- 
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fluss erstreckt sich auf die Witterung. Jedem Land, oder, 
wie der Wallache sich ausdrückt, jedem Kaiser, jedem Könige 
ist eine Wilwa zugewiesen. Die Räume der hohen Luft sind 
somit unter diese Wesen getheilt und sie begegnen sich 
daselbst bald freundlich, bald feindlich; bald vereinigen 
sich ihre Wolkenhorden, bald stossen sie mit denselben 
auf einander und bekämpfen sich so lange, bis die eine 
oder die andere weicht. Nachdem, dass der Sieg dieser oder 
jener zufällt, richtet's sich, ob einem Lande segensreiche 
Witterung kommt, oder ob es von verheerenden Regen- 
güssen heimgesucht wird." Schott, Walachische Märchen. 
Stuttgart 1854. S. 296. 

Das Letztere klingt an die Entwicklung an, welche der 
Glaube an derartige Drachen in China genommen (s. Blitz = 
Schlange) ; aber auch son6t tritt bei den Indogermanen die Be- 
ziehung zu den himmlischen Wassern hervor und speciell 
in der Schweiz heisst es bei einem Gewitter, wenn die Wasser 
anschwellen „ein Drach ist ausgefahren." cf. Urspr. Cap. 5 „der 
Gewitterdrache in seinem Verhältniss zu den himmlischen 
Wassern" und Cap. 7 „der Gewitterdrache bringt Frucht- 
barkeit." 

7. Gewitter bringt Ueberschwemmung (Sindfluth). 

Schon entströmte der Wolkennacht unendlicher Regen 
Prasselnd durch Windesgeheul und Gebrülle des rol- 
lenden Donners, 
Und umfloss, ein See, die Füsse der triefenden Krieger. 

Pyrker, Tunisias. 1855. S. 293. 

Ha, da riss ein Wetterstrahl, dem plötzlicher Donner 
Nachfuhr, weit die Wolken entzwei; sie barsten und alsbald 
Stürzte die Regen flut mit lautem Geprassel herunter, — 
Rauschten auch schon unzählig — aufschäumende Bäch' an 

der Bergwand 

Nieder, und deckten die Flur, wie ein See, mit trüben 

Gewässern. 

Pyrker 1855. III. S. 54. 

„Am 9. Oct. hat zu Soroki ein so heftiges Gewitter statt- 
gefunden, wie es im ganzen Sommer dort nicht vorgekommen. 
Das Unwetter war von einer Ueberschwemmung begleitet, 
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welche vielen Schaden anrichtete." Berl. Voss. Zeitung v. 
15. Novbr. 1845. 

Lucrez VI. 288 ff.: 

sequitur gravis imber et über, 
Omnis uti videatur in imbrem vertier aether, 
Atque ita praecipitans ad diluviem revocare. 

Hieran reiht sich u. A. die Sage vom Deukalion. Er entrinnt 
der Fluth auf dem Wolkenschiff. An das Werfen von 

■ 

Steinen, ein bekanntes Gewittermoment, schliesst sich die Er- 
schaffung neuer Wesen, wie überhaupt dem Gewitter eine Neu- 
schöpfung der Natur folgt, s. Urspr. S. 277. 

8. Gewitter kommt, zieht herauf = Erstürmen des 
Himmels. 

Die Redensart „ein Gewitter kommt herauf" ist ganz 
gewöhnlich, dazu stellt sich z. B. James, der Ueberwiesene. 
Stuttg. 1847. S. 609. „Schwere Wolken stiegen rasch aus 
Süden empor." 

„Sieh', finstre Wetterwolken steigen auf, 

Ein Wirbelwind beginnt den Staub zu kräuseln" u. s. w. 

Hamerling, Ahasver in Rom. Hamburg 1873. S. 228. 

Habt Acht, ihr rüstigen Schiffer der See, 
Es steigen des Donners Gewölke, 
Wie streitende Reiter hinauf in die Höh', 
Zum Kampf am Himmelsgewölbe. 

Diesterweg, Schul -Lesebuch. II. „Der Lohn". 

Nehmen wir zu dem letzteren hinzu als weitere persönliche 
Action „das Aufthürmen der (Wolken-) Berge, das Poltern 
des Donners als ein Werfen mit Steinen u. s. w., so haben 
wir die Vorstellung der den Himmel erstürmenden Sturmes- 
und Gewitterriesen, der Aloaden, Giganten und Titanen. 
Alle diese Kämpfe, in denen dann direct ja auch noch zum 
Theil die Gestalten des Bront es, Arges und Steropes, sowie 
der hundertarmigen Sturmesriesen mit erwähnt werden, 
sind nur Spielarten desselben Urmythos. 

Ferner ergiebt sich, warum alle den Himmel bedrohen- 
den Ungeheuer bei den Griechen als Geburten der Ge galten. 
Am Horizont oder aus der Tiefe der Erde schienen sie auf- 
zusteigen. 8. „Gewitternacht" am Ende. 
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9. Gewitter = Loslassen der Hölle = Heraufkom- 
men der Unterirdischen. 

Unter Gewittern acht ist schon auf die Redensart beim 
Unwetter hingewiesen worden „es ist als wäre die (ganze) 
Hölle losgelassen " und auf die Stelle des Lucrez uti tenebras 
omnes Acherunta reamur liquisse, sowie auf die aus der 
Unterwelt heraufkommende Hekate. 

Eine ganz rohe Form dieses Glaubens liegt aus Neu-Holland 
vor. „Während heftiger Gewitter gerathen die Eingeborenen 
Neu-Hollands", sagt M. Müller, „vor War-ru-gu-ra, dem bösen 
Geist, so in Furcht, dass sie selbst in Höhlen Schutz suchen, 
in welchen Ignas, untergeordnete Dämonen, hausen, die sie sonst 
um keinen Preis betreten würden. Dort werfen sie sich stillen 
Schreckens mit ihren Gesichtern zu Boden und warten, bis der 
Geist seine Wuth ausgetobt hat und sich nun wieder nach 
Uta (der Hölle) zurückzieht, ohne ihre Schlupfwinkel entdeckt 
zu haben." Transactions of the Ethnological Society vol. III. 
p. 229. Oldfield „The Aborigines of Australia" bei M. Müller, 
Essays I. 330. 

Aehnliche Vorstellungen fanden wir bei den sibirischen 
Völkern, nur dass dort die bösen Geister im Norden wohnen, 
also mehr finstre Wolken- und Sturmesgeister sind und 
dann im eigentlichen Gewitter verfolgt werden, gerade wie 
im finnischen Glauben in demselben Gott den resp. die Teufel 
mit der Regen bogen sichel verfolgt. Auf die dazu stimmende 
pommersche Redensart „Nu slag Gott den Düwel döt u habe 
ich schon Heut. Volksgl. S. 6 hingewiesen. „Dass überhaupt 
das Gewitter nur als der Kampf des guten Gottes mit den 
bösen Dämonen angesehen werde," zu diesem Resultat kommt 
auch Grohmann, Abergl. aus Böhmen und Mähren, indem er 
folgenden interessanten Aberglauben anführt: „Der Blitz schlägt 
nur den bösen Geist, welcher um den Menschen herum- 
tanzt; versteckt sich aber der böse Geist zur selbigen Zeit 
in dem Menschen, so erschlägt er beide." 

Mit der Entwicklung der Anschauungen von dem Herauf- 
kommen der Gewitterwesen aus der Tiefe oder vom Rande 
des Horizonts und dem Loslassen der Hölle, haben wir 
sowohl das Fundament gewonnen für die wechselnden Vorstel- 
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langen in Betreff der Lage des Todtenreichs, sowie für den 
ganzen Character desselben, insofern es sich in bestimmten 
Bildern ausspricht, und endlich auch für den Ursprung der 
sogen, chthonischen Götter, wie ich es schon Urspr. S. 19 
ausgesprochen. Habe ich gleich die betr. Stoffe daselbst viel- 
fach berührt, so kann ich doch nicht unterlassen, einzelne cha- 
rakteristische Momente auch hier hervorzuheben. Die Wolken- 
schiffe erklären nämlich das Uebersetzen der Seelen nach 
dem Todtenreich, eine Vorstellung, die bei Indogermanen wie 
Celten und Aegyptern hervortritt. Am Himmel spielen die Da- 
naiden wie des Ixion feuriges Schlangenrad, sowie der Feuer- 
und Heul ström u. s. w., von dort schöpfte Uberhaupt die Phan- 
tasie zuerst alle die Greuel, mit denen man dann selbst im 
Mittelalter noch die Hölle ausstattete. 

Wie die Erinnyen und Hekate ferner am Himmel herauf- 
ziehen (s. oben S. 154), kommt Hades mit dem Donnerwagen 
am Himmel heraufgefahren, um die Sonnenjungfrau sich für einen 
Theil des Jahres wenigstens zu entfuhren. Den Höllenhund 
Kerberos schien im heulenden Unwetter Herakles heraufgeholt 
zu haben, wie in dem schlangen-umkränzten, versteinern- 
den Gewitterkopf Persephone der Gorgo entsetzliches Haupt 
zeigen sollte u. s. w. (Die Ausführungen s. im Urspr. d. Myth.) 

10. Gewitter = Weltuntergang. („Es ist als sollte 
die Welt untergehn" gewöhnliche Redensart bei einem starken 
Gewitter.) 

„Da brach plötzlich ein mörderisches Gewitter aus — — 
der Sturm heulte, als ginge es zum jüngsten Tage." „Gottes 
Fügung" v. Reilstab in Trowitzsch Volksk. v. J. 1857. S. 75. 

Aus den Chroniken von den vielen Beispielen nur ein paar 
Stellen: a. 1361 berichtet Twysden, Histor. anglicae Script. X. ex 
veteribus mss. nunc primum editi, Londiui 1652. „Anno se- 
quenti (1361) in nocte s. Mauri abbatis tantus fragor contigit 
venti, ut prostratis arboribus, tectis et campaniiibus dejectis 
quasi tota mundi machina ruere videretur." 

Angelus (S. 360 v. J. 1562. 19. Aug.) berichtet: „Als Herr 
Wenceslaus Kielmann, Pfarrer und Superintendent zu Cüstrin, 
gestorben, hat sich folgenden Tages um ein Uhr, da er begraben 
worden, ein solches Blitzen, Donnern, Regen und Ungewitter 
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erhoben, dass man vermeinte, die Stadt (Cüstrin) würde unter- 
gehen. Dies Unwetter sollen etliche alte Zanbersäeke, auf 
welche er zuvor heftig gepredigt, zu wege gebracht haben, wie 
sie selber bekannt, dass man hat denken sollen, des Pfarrherrn 
Seele wäre im Ungewitter vom Teufel hinweggeführt 
worden." 

£bendas. S. 354 v. J. 1551: „Am 31. des Christmonats aber, 
welches war der Abend vor dem Neuen Jahrestage, geschahen 
sehr grosse Donner und Blitze, dass auch ein jeder meinte, 
Gott der Herr würde mit seinem Gerichte hereineilen und den 
lieben jüngsten Tag sehen lassen." 

Diese Vorstellung eines bevorstehenden Weltunterganges 
hat sich bei Griechen und Germanen in verschiedener Weise, 
je nach der Entwicklungsstufe der betr. Göttersysteme ent- 
faltet. In Griechenland, wo seit homerischer Zeit die Götter mit 
Zeus als ewig (in Betreff der Zukunft) gedacht wurden, lässt die 
Mythe die Gefahr als beseitigt erscheinen. Aber sie war vor- 
handen gewesen. Hierher gehört die Sage, weshalb erstens Zeus 
die Metis verschlingt (über dies letztere Moment gelegentlich) 
und zweitens von einer Vermählung mit der Thetis absteht, im 
Grunde in dieser Hinsicht derselbe Mythos, nur in verschiedener 
Weise entwickelt. Von dem ersteren berichtet Hesiod Th. 890 ff.: 

sf]V iyxdt&sto vtjdvv, 

Iva [irj ßctGiXrjtda %ipr\v 
aXXog tr/fj dibg avil &e(Z)V aleiyevstdmv, 
ix yuo tijg etftagto mQUfQOva tixva ysv£<s&ai' 
7iq(üxr\v fiip xovQfjv yXavxcomda TQixoyivsiav 
löov e%ov<Sav TiatQi pivog xai i7tkpQ0va ßovXrjv* 
avtctQ lnew aoct natda &s<av ßaüiXfja xal avdoüv 
flpsXXev t£%sg&cci, vnigßtov ytOQ ixovta' 
aXX vtQa piv Zevg nQoa&sv typ iyxctT&ero vfjdvv' 

So legt auch Hermes dem Prometheus dann als Bedingung 
seiner Lösung die Frage vor: 

nazf}Q ctviayi a" ovcuvag xopmtg yäpovg 
avöctv , tcqüq u)v % ixeZvog ixnlntsi xQatovg. 

Aesch. Prom. 927 f., und bei Pindar Isthm. 7, 55 ff. heisst es, als 
Zeus und Poseidon um den Besitz der Thetis gestritten: 
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iml &eö(f dzu)v ori axovffav, tljts <T 
evßovXog iv fittrcoKfi Ging, 
elvexev iu7tQ(ap£vov 

novxiav (fiQtegov uvaxza nargog &eov 
ol texeZv yovov , og xsgav- 

vov ts xgidcsov aXXo ßiXog 
dio)%fi *Qi6dov- 

%6g % apaipaxiTOVj Jl ts tuayouhav 
tj (Hot dir adeXyeoTW äXXa xä fkiv 
navoctit' ßgoxitav dt Äf^öiv xv%ol(Sa 
vlov sigidixtß Savovx iv noltpw. 
%slgag v Ags% x* IvalXyxir- 

ov fSxsgonalai x axfjkdv nodwv. 
to fih ifiov IlfjXdi 

y£gag Seopogov 
vndöGat ydfiov Alaxldcc xxX. 

Achill ist dann der Gewitterheld und Sonnensohn (s. 
weiter unten Gewitterheld), nur dass er eben sterblich war. 

In der germanischen Mythe begrenzt die Sage vom Ragna- 
rök die Existenz der Götter, der Begriff der Ewigkeit ist an 
ihnen noch nicht so ausgebildet. Ein Moment bestätigt aber 
vor allen hier noch in's Besondere unsere Deutung. Die Däm- 
merung, das Losbrechen des Fenriswolfs und der anderen Un- 
geheuer, das Verschlingen von Sonne und Mond sind alles schon 
mythische Momente, die an das Gewitter deutlich sich knüpfen, 
den Hauptschluss des Dramas macht aber der Weltbrand 
(Surtalogi) und Sartor, sowie die ganze Feuerwelt kommt von 
Süden angefahren. 

Dazu stimmt vollständig die Naturanschauung von Lingg, 
Ged. Stuttg. 1871. S. 223 „Windsbräute", wenn er sagt: 

Mich, sprach der Südwind, liebt die Flamme, 
Die Wald und Städte niederbrennt, 
Sie ist aus uralt edlem Stamme 
Gezeugt vom schönsten Element. 

Es schlagt der Mensch sie fest in Banden, 
Zur Freiheit hol' ich sie heraus, 
Zur Hochzeit einst im Todesbrande 
Des morschgewordenen Erdenbaus. 
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Was der Dichter hier prägnant inAnalogie zur Surtalogi aus- 
spricht, die von Süden kommen sollte, dazu stimmt noch die Vor- 
stellung des historischen wie mythischen Alterthums. Im Norden 
ist die Nebel-, im Süden die Feuerwelt noch bei Horaz. 

Pone me pigris ubi uulhi campis 
Arbor aestiva recreatur aura, 
Quod latus mundi nebulae malusque 
Juppiter urget; 

Pone sub curru nimium propinqui 
Solis, in terra domibus negata: 

Nach Süden zu schien es immer heisser zu werden, in 
Afrika sind die Menschen schon davon schwarz gebrannt (cf. die 
xvdvso* av&Q(ti7toi des Hesiod, die Aethiopen des Homer), und 
weiter hin wird es immer schlimmer, bis zuletzt Alles auf- 
hört in terra domibus negata. An der Nordsee sagte mir einmal 
ein Bauer mit derselben Vorstellung „auf der grossen See, wenn 
die Schiffe nach Süden kommen, wird es immer heisser, da 
müssen sie sie fortwährend begiessen, dass sie nicht zu 
brennen anfangen." 

Von Süden kommen auch am häufigsten die Gewitter (s. 
z. B. weiter unter Gewitter = Himmel öffnet sich), so ist hier die 
Gewitter- wie Feuergegend. Dies spricht auch schon Mann- 
hardt Germ.M. 154 Anm.4 aus, wenn er sagt: „im Uebrigen heisst 
der südwestliche Theil des Himmels, von woher die meisten Ge- 
witter kommen, Tbörhäla (Thors Hole oder Ofen), in Holstein 
Donncrgät, Donnerstrasse." Hiernach sind also nicht bloss 
Thor und Loki, sondern auch Surtus drei mythische Schöss- 
linge derselben Wurzel. Ja die Perspective stellt sich noch 
weiter, denn auch der indische Jnmas (der Schwarze) hat 
seine Heimath im Süden mit seiner Hölle, woher seine 
Boten mit Hämmern und Stricken (Blitzfaden), mit feurigen 
Augen, langen Haaren und Zähnen, in Felle gekleidet kom- 
men und mit Keulen, Lanzen, Streitäxten und Bogen be- 
waffnet mit den Wischnudienern kämpfen. Wollheim, Myth.des 
alten Indien. Berlin 1856. S. 106 ff. Als Lokapälas beherrscht 
Jamas dann den Süden, heisst auch Dhamas „der Blasende" 
(ebendas.), ist der im Blitz Gehörne (Kuhn, Herabk. d. F. S. 10), 
stellt sich zum Agni (ebendas. 235) und dergl. mehr. Alles dies 
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ist gleichsam die Gewitterseite des Jama. Daneben ist er 
aber auch Sonnensohn und zeigt so die doppelte Seite wie 
Despoina-Persephone, mit der ihn Kuhn auch schon S. 19 ver- 
gleicht. Betonen wir aber die erstere Seite und sehen ihn wie 
Thor dem Süden zugewiesen, so tritt noch ein merkwürdiges 
Wahrzeichen an ihm hervor, auf das ich wenigstens hinweisen 
will. Erwägen wir, dass der an den Füssen „gelähmte" Vö- 
lundr in Parallele zum lahmen Hephäst gefasst, sich auch wie 
Loki und Surtur, nur in anderer Weise an den „Hammer- 
gott" Thor ursprünglich anlehnen dürfte, so ist es auffallend, 
dass auch der schwarze Yamas den Namen Cfrnapädas „der 
mit verschrumpften Füssen geborne" führt (s. Wollheim 
a. a. 0.). Mag es auch für die ausgebildete Gestalt des Jamas 
seine Bedeutung verloren haben, so könnte es immerhin eine 
Reminiscenz an den dem Blitz nachhinkenden Donnergott 
auch auf indischem Boden sein, wie sonst auch seine Gestalt im 
Ursprung sich den andern erwähnten schon nach unsern Ent- 
wicklungen vermitteln würde. Und erwägt man das Ausein- 
andergehen der betr. nordischen Gestalten Bchon innerhalb des- 
selben Volks, so dürfte gleichsam bei der Distanz des indoger- 
manischen Hintergrundes die Verschiedenheit in der Entwicklung 
das Auffallende, was sie zunächst hat, verlieren. 

11. Der Gewitterheld. 

In einem Liede, welches die Flagge der Vereinigten Staaten 
feiert, heisst es: 

Grosser Monarch der Wolken, du! 
Der droben schwebt im Königsglanze; 
Des Sturmes Trompete hörest zu, 
Und siehst des Blitzes flüchtige Lanze: 
Wenn wild des Sturmes Krieger wettern, 
Des Himmels Donnertrommeln schmettern; 
Du Sonnen söhn, dein Amt ist's, dein: 
Zu schirmen das Panier der Freien, 
In gelbem Schwefelkranz zu kreisen, 
Den Streich der Schlacht zurückzuweisen, 
Zu schaffen, dass es hold, gewogen, 
Hoch flattre, so wie Regenbogen 
Am nächtlichen Gewolk des Kriegs, 
Herolde des ersehnten Siegs. 
Drake bei Menzel, die Gesänge der Völker. Leipzig 1851. S. 68. 
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Vergl. „den Herni mit den blitzenden Speeren" u. s. w. unter 
Blitz als Lanze. 

Ueber den Gewitterhelden habe ich verschiedentlich im 
Urspr. d. M. namentlich in C. I. 10, wo von den heroischen 
Drachenkämpfen, und C. I. 16, wo von dem Sturm als 
Drachentödter die Rede ist, gehandelt. Er erscheint ausge- 
rüstet nach den begleitenden atmosphärischen Erscheinungen 
mit Keule, Bogen und Pfeil, Sichel, Lanze u. s. w. 

Im Anschluss an obige Stelle notire ich seine Bezeichnung 
als Sonnen söhn. Ich denke gelegentlich weiter, als ich es 
schon angedeutet, durchzuführen, dass solche Sonnensöhne 
in griechischer Mythologie Herakles, Perseus, Bellerophon, 
Theseus, Achill u. s. w. sind, deren Mythen sich meist nur durch 
die locale Färbung unterscheiden, die sie in dem betr. Volks- 
stamm erhalten, dem der Mythos angehört, (s. meinen Aufs, über 
die neueste, durch die deutsche anthropol. Gesellschaft veranlasste 
Sagenbildung Berl. Zeitschr. f. Ethnol. 1875 am Schluss und 
Mannhardt's Nachwort zu seinen Antiken Wald- und Feldculten. 
Vergl. über Achill auch vorher unter No. 10.) 

12. Gewitter als Reiniger, Retter (ofcm^). 

Luft und Athem! diese todte Schwule 

Presst das Herz im Leibe mir entzwei, 
Milder Himmel, nur ein Tröpflein Kühle! 

Donner brich den Kerker, mach uns frei! 

Eben schlägt die heisse Mittagstunde, 

Weitum regt und wegt kein Vogel sich; 
Alle freien Winde ruh'n gebunden, 

Welche Stille öd und schauerlich! 
Hörst du! hoch im schwarzen Walde droben 

Schleicht es finster durch den Höhenrauch — 
Heb dich weg, Gespenst! Komm Licht von oben! 

Komm, du reinigender Gotteshauch! 
— Auf, ihr Blitze, auf zu heil'gen Schlachten! 

Donner blast Drommeten, wachet auf! 
Ach die ganze Welt muss sonst verschmachten, 

Nun, Gott Lob, ein Wetter steiget auf. . . 

K. F. Wetzel bei Wander. S. 139. 

Du reinigst durch den Blitz die Luft. 

„Beim Gewitter". Lavater. 
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Ein sogenanntes „geschwindes Gewitter" galt besonders 
als luftreinigend. „Anno 1646 im Juni", sagt Fr. Müller in 
seinen Siebenbürgischen Sagen nach der Krausi'schen Chronik, 
„hat es zu Schassburg Blut und Schwefel geregnet; war eine 
grosse Anzeigung der künftigen Pest. Es war aber den ganzen 
Sommer über kein einziges „geschwindes Gewitter", davon die 
Luft hätte können gereinigt werden; woraus zu schliesseu 
war, dass die Luft ganz vergiftet gewesen." 

Dicke, schwüle Luft galt also als ungesund und 
vergiftet. Das finstre durch den Höhenrauch schleichende 
Gespenst in dem obigen Gedicht mit seinem ganzen Hinter- 
grund und der Ausführung aus der erwähnten Chronik führt 
uns auf die Pest. „Nach einer voigtländischeu Ueberlieferung", 
sagt J. Grimm S. 1135, „kommt die Pest als blauer Dunst, 
in Gestalt einer Wolke gezogen." Jul. Schmidt S. 158. Das 
bezeichnet jenen schwülen Nebel, der Seuchen voranzieht 
und der blaue Dunst gemahnt an des Donnergottes Feuer." 
So Grimm, wir acceptiren dies, finden in dem letzteren speciell 
ein Hineinziehen einer phosphorescirenden Erscheinuug 
am Himmel. Zu demselben Naturkreise passt es, wenn man in 
Norwegen die Pest sich als eine alte, bleiche Frau oder 
bei den Serben als eine in weissen Schleier gehüllte Frau 
dachte, die umgehe, von Dorf zu Dorf schleiche u. dergl. mehr. 

Auf diesem Gebiete berührt sich die deutsche Hei mit der 
„Pest" und tritt gewissermassen in eine Parallele zur oben in 
ihrer Erscheinung geschilderten Hekate. Ebenso werden die 
mit ihren Blitzpfeilen Tod sendenden Gewitterwesen, indem 
das Bild auch sie in den obigen Vorstellungskreis hineinzieht, 
zu „Pest" sendenden und jene Geschosse spielen auch dabei 
eine secundäre Rolle. Das zeigt zunächst die orientalische An- 
schauung, welche Liebrecht zu Gervasius S. 142 berichtet: „Les 
Mahomelans croient qu'il y a des Esprits ou des Lutins armes 
d'arcs et de fleches que Dieu envoya pour punir les hommes 
quand il lui plait, et que les blessures quc font ces spectres sont 
m orte 11 es, lorsqu'ils parraissent noirs; mais qu'elles ne le sont 
pas lorsque les fleches sont decochees par des spectres, qui pa- 
raissent blaues. C'est ainsi que les Mahometans raisonnent sur 
la Peste" etc. Wie hier gleichsam eine Art Elben mit ihren 
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todbringenden Blitzpfeilen zu Pestgöttern werden, so zeigt des 
Apollo Wesen mit seinen tödtenden Blitzpfeilen dieselbe Ent- 
wicklung. 

Charakteristisch ist in den obigen Bildern aber noch der 
Reiniger, das, was die Griechen <twzijQ nannten, welche Vor- 
stellung sich theils an einzelne Götter knüpfte, theils den Glauben 
eines Götterarztes schuf. Führt uns der vom Blitzglanz als 
Kind umflossene Aesculap mit der Schlange schon auf den 
leuchteuden Gewittergott, der die bösen verpestenden 
Nebel bannt und reine Klarheit und Sonnenschein wieder- 
bringt, so dürfte es auch nicht auffallend sein, wenn, wie der 
indische Götterarzt Dhanvantari das amrta bringt, auch die 
Schale in des Asklepios Hand auf die Sonnenschale geht, 
Uberhaupt beide Gestalten, wie schon Kuhn, Herabk. d. Feuers 
S. 253 vermuthen möchte 1 ), auf gemeinsamen Uranschauungeu 
beruhen. 

13. Gewitter blüht auf. 

Es ist dies eine gewöhnliche Ausdrucks weise , wenn die 
Gewitterwolke sich entfaltet. Dazu bringt auch Mannhardt, 
Germ. Mythen S. 470 die Redensart aus Schwaben bei, dass 
man bei gewissen leichten Wolkenbildungen sage „der Himmel 
blüht", s. Wolke = Blume. In zwiefacher Beziehung hat 
sich nun dies Element entwickelt. Es ist: 1) die Blume, 
welche in deutscher Sage dem Hirten (ursprünglich dem Wind- 
wesen, s. Wind als Hirt), welcher sie pflückt, den Berg d. h. 
den Wolkenberg öffnet (s. Gewitter = Oeffnen der Wolke); 
ferner der Narkissos mit den hundert Dolden, der Himmel 
und Erde wie das weite Meer mit seinem betäubenden Duft 
erfüllt (d. h. mit der Gewitterschwüle; s. „Gewitter brütet"), bei 
dessen Pflücken von Seiten der Persephone (der Sonnenjungfrau) 



») ^Die äussere Erscheinung des Dhanvantari mit Stab und Krug 
oder Schaale erscheint der des Asklepios so schlagend ähnlich, dass man 
fast an Entlehnung derselben von den Griechen denken möchte, indess 
wage ich bei dem Mangel anderer Nachrichten keine bestimmte Behaup- 
tung aufzustellen, zumal andrerseits die Gehurt des Asklepios der des 
Dionysos sehr ähnlich ist und aus gleichen Grundanschauungen ent- 
wickelt scheint, so dass auch Dhanvantari bei den Indern auf gleichem 
Boden selbstständig erwachsen sein könnte." 
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der aus der Unterwelt heraufgekommene Hades mit seinem 
Donnerwagen hervorbricht und sie entführt. Urspr. S. 171 ff. 
Dies ist die Blume, von der geschwängert die römische 
Juno den Sonnen- und Gewittersohn Mars (s. Schwartz, 
Urspr. d. röm. Stammsage) gebiert, cf. Urspr. d. M. 173. Dies ist 
endlich die in den Glaukos-Mythen so wie im Gewitterkampf 
der Giganten vorkommende geheimnissvolle Blume. Urspr. S. 174 
und Apollodor L 61, ebenso wie die bei Bald er s Tod eine 
Rolle spielende. 

Ehe ich auf das Letztere etwas näher eingehe, will ich 
nur bemerken, dass auch der Blitz mit seinem Zickzack, seinen 
Kugeln wie strahlenden Glanz in das Bild hineingezogen wird 
und so eine grosse Mannigfaltigkeit der Vorstellung entsteht. 

Das von mir aufgestellte Prinzip, die Ursprünge aller 
mythologischen Bilder am Himmel zu suchen, stellt übrigens 
auch, demselben in diesem Sinne beistimmend, Angelo de 
Gubernatis in Bezug auf die Pflanzenwelt seinem neuen Werke 
„La Mythologie des plantes." Paris 1878. I. an die Spitze 
seiner Untersuchungen. „Le ciel est parfois un jardin fleuris- 
sant, que la croyance populaire a reconnu sous les formes 
changeantes des nuages; on a cru parfois voir dans les 
nuages des arbres puissants avec des fleurs lumineuses 
et avec des fruits." Par ces mots, qui datent seulement de 
ranne* e 1860, le v6ne>able professeur Schwartz indiquait peut- 
etre le premier la possibilite de concevoir et de traiter k part, 
sous un veritable point de vue mythologique, les croyances po- 
pulaires qui se rapportent au monde veg&al. Nach der Con- 
statirung der Uebereinstimmung im Prinzip mit Angelo de Gu- 
bernatis gehe ich nun auf die letzterwähnten Sagen noch etwas 
näher ein. 

In Betreff des Gigantenkampfs lautet die erwähnte Stelle 
bei Apollodor: totg öeotg Xoyiov ty, vnb &ewv prjdtvct 
täv nydvTünv anoXSa&cu dvvcus&cu, rrvnuccyorviog dt Övrjtov 

(Zauberkraut, Preller), Iva ju^cT vno d-vrjtov dvvri&wGiv ano- 
Xtc&ai (von diesem Kraut hing also das Leben der Giganten 
ab). Zevg di änsinmv (palvsiv *HoT ts xai 2sXijvrj xal 
*HXt(a t6 fitv (füof.iaxov itafis <p&d(fa$. In den letzteren 

Schwarte, Naturanscbauungen. IL 12 
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Accidentien haben wir nach Allem einen Hinweis auf die Ge- 
witternacht, wo weder Sonne noch Mond scheint und in der 
das Kraut von Zeus dann abgeschnitten wird. Erinnert das 
Letztere nun an das Schneiden der auch hierher gehörenden ge- 
heinmiss vollen Mistel, „der Pflanze, welche gleichsam leibhaftig 
vom Himmel gefallen zu sein schien," und die im Gebrauch 
mit goldener Sichel (der Regenbogensichel) geschnitten 
werden musste (s. Urspr. S. 176), so stellt sich zu dem obigen 
Kraut im Gigantenkampfe, welches der Gewitternacht 
angehörte, der Misteis pross in der Baidursage. „Als Baldr 
böse Träume hatte," heisst es in der Edda, „die seinem Leben 
Gefahr dräuten, und den Asen seine Träume sagte, pflogen sie 
Rath zusammen und beschlossen, dem Baidur Sicherheit von 
allen Gefahren auszuwirken. Da nahm Frigg Eide vom Feuer 
und Wasser, Eisen und allen Erzen, Steinen und Erden, von 
Bäumen, Krankheiten und Giften, dazu von allen vierfüssigen 
Thieren, Vögeln und Würmern, dass sie Baldur's schonen 
wollten. Als das geschehen und allen bekannt war, da kurz- 
weilten die Asen mit Baldurn, dass er sich mitten in den 
Kreis stellte und einige nach ihm schössen, andere nach ihm 
hieben und noch andere mit Steinen warfen. Und was sie 
auch thaten, es schadete ihm nicht; das deuchte sie alle ein 
grosser Vortheil. Aber als Loki, Laufeyas Sohn, das sah, da 
gefiel es ihm übel, dass den Baidur nichts verletzen sollte. 
Da ging er zu Frigg nach Fensal in Gestalt eines alten Weibes. 
Da fragte Frigg die Frau, ob sie wüsste, was die Asen in 
ihrer Versammlung vornähmen. Die Frau antwortete: sie 
schössen alle nach Baidur; ihm aber schadete nichts. Da sprach 
Frigg: Weder Waffen noch Bäume mögen Baldurn schaden, ich 
habe von allen Eide genommen. Da fragte das Weib: Haben 
alle Dinge Eide geschworen, Baldurs zu schonen? Frigg ant- 
wortete: Oestlich von Walhall wächst eine Staude, Mistel- 
te in genannt, die schien mir zu jung, sie in Eid zu nehmen. 
Darauf ging die Frau fort; Loki nahm den Misteltein, riss 
ihn aus und ging zur Versammlung. Hödur stand zu äusserst 
im Kreise der Männer, denn er war blind. Da sprach Loki zu 
ihm, warum schiessest du nicht nach Baidur? Er antwortete: 
Weil ich nicht sehe wo Baidur steht; zum Anderen hab ich 
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auch keine Waffe. Da sprach Loki: „Tbu doch wie andere 
Männer und biete Baldurn Ehre wie Alle thun. Ich will dich 
dahin weisen, wo er steht: so schiesse nach ihm mit diesem 
Reis." Hödur nahm den Mistelzweig und schoss nach Baidur 
nach Loki's Anweisung. Der Schuss flog und durchbohrte ihn, 
dass er todt zur Erde fiel, und das war das grösste Unglück, 
das Mensehen und Götter betraf." 

So die Edda. Gehört das „Kurzweilen" mit Baidur, dem 
schönen Sonnensohn, mit Schuss, Hieben und Steinwerfen, 
was seinen Tod nach sich zieht, ebenso ins Gewitter wie der 
Gigantenkampf, so tritt in beiden als bedeutsames, geheim- 
nissvolles Moment das Kraut ein, das bei den Griechen als 
der Gewitternacht angehörend gekennzeichnet wird, im deut- 
schen Mythos als zu jung erscheint, um in Eid genommen zu 
werden, dass es dem Baidur nicht schaden wolle, in beiden 
Fällen hängt an ihm die Entscheidung, hier das Leben der 
drachenfüssigen Gewitterriesen, dort des strahlenden 
Sonnen- und Gewitterhelden, kurz im Element berühren 
sich die betr. Objecte. 

Ferner reiht sich an die Vorstellung, „das Gewitter blüht auf" 
die von dem Schatz, der (im Gewitter) heraufkommt, blühet, 
brennt und gehoben sein will. „Aus der Bergung des betr. 
Schatzes in die Tiefe folgt", sagt J. Grimm, M. 922, „dass, wer 
sich seiner bemächtigen wolle, ihn heben müsse. Man glaubt, 
dass der Schatz von selbst rücke d. h. sich langsam aber fort- 
schreitend der Oberfläche zu nähern suche, meistens heisst es, 
er komme alljährlich einen Hahnehscbritt aufwärts. Auch den 
Donnerkeil, Donars kostbaren Hammer, nachdem er tief in die 
Erde gefahren ist, sahen wir in sieben Jahren wieder hinauf 
treiben. Zu bestimmter Zeit steht der Schatz oben und ist seiner 
Erlösung gewärtig; fehlt dann die geforderte Bedingung, so 
wird er von neuem in die Tiefe entrückt. Jene Annäherung 
aber drückt die Redensart aus „der Schatz blühet", wie das 
Glück blühet, „er wird zeitig", „er verblüht" (Simpl. 2, 191), 
nms8 wieder versinken. Das mag sich auf das Blühen einer 
Blume über oder neben ihm beziehen." Ich habe u. A. Urspr. 
S. 64 ff. durch Zusammenstellung der betr. Ausdrücke und Vor- 
stellungen dieselben aus dem gemeinsamen oben angedeuteten 

12* 
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Hintergrund entwickelt, „der Schatz selbst blüht wie eine Art 
Mittelding zwischen Sache und lebendem Wesen", „sonnt sich", 
„kommt herauf", „brennt", „will erlöst d. h. „gehoben" sein und 
„versinkt wieder". Ich trage dem im Ursp. d. M. Beigebrachten 
noch Einzelnes nach. Eine Sage bei Zingetle, Sagen aus Tyrol. 
Innsbruck 1859. S. 235 schildert das Blühen eines solchen 
Schatzes besonders prägnant. „Unter absonderlichem Geräusch 
ereignet es sich. Goldne und silberne Blüthen, die denen 
der Akazien ähnlich sahen, flogen schimmernd in die Höhe 
und sanken funkelnd nieder und verschwanden. Als die 
Leute herbeigeeilt kamen, war der Schatz schon verblüht." 

Desgl. reihe ich noch eine Perspective in Betreff des bren- 
nenden Schatzes an, welche Form meist in der Wendung auf- 
tritt, dass Geld irgendwo brenne. Charakteristisch ist nämlich, 
dass man auf Island nach Maurer (Isländische Volkss. Leipzig 
1860. S. 70) eine derartige blaue Flamme, welche den Schatz 
anzeigt, vafrlogi oder mämlogi, d. h. wabernde Flamme 
oder Erz Hamme nennt. Ersteres erinnert und bestätigt meine 
Deutung der Waberlohe der Brunhild so wie der wafeln- 
den Stadt Wineta, letzteres stellt sich zu dem bairischen Erz- 
drachen (cf. Urspr. 63 f. 80. 207. 263). So treten nun an das 
Gewitter sich anschliessend in Parallele und aus demselben Ele- 
ment je nach verschiedener Auffassung entstanden: 

1. der (hinabgeschleuderte aber wieder) heraufkommende 
Donnerkeil; 

2. die versunkene und heraufkommende Stadt (s. oben); 

3. der versunkene und gehoben sein wollende Schatz; 

4. die erlöst sein wollende, aber versinkende Jungfrau (s. oben); 

entwickelt sich No. 1 und 2 nur innerhalb des Gewitters, so 
tritt No. 3 und 4 in Beziehung zum „Sonnengolde" resp. der 
„Sonnenjungfrau". 

14. Gewitter als Säemann. 

Ein riesengrosser Säemann 
Durchschreitet das erschrockne Land, * 
Um seiner Schultern breite Kraft 
Den dunklen Mantel weit gespannt. 
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Tief in den Mantel greift er ein, 
Der seine Schultern weit umschlingt, 
Und streuet aus die volle Saat, 
Die nimmer doch Gedeihen bringt, 
Denn nimmer sprosset ihr der Keim, 
Nie treibt den Halm sie himmelan, 
Das warme Leben flieht, wo sie 
Umhergestreut der Säemann. 

Rückert. 

Ueber das Säen der Drachenzähne 8. oben unter Blitz 
als „Wetzen" u. s. w. Ebenso gehört hierher der betr. Zug in 
der Sage vom Loki so wie in der vom Triptolemos. cf. Urspr. 
d. M. 139 f. 143. 174. 238. 

15. Gewitter brütet (vergl. den Ausdruck „es ist eine 

wahre Bruthitze"). 

's ist eine von den brütend schwülen Nächten des Südens. 

Hamerling, Ahasver in Rom. Hamburg 1873. S. 65. 

„Das Wetter hatte sich geändert; es war wohl noch schön 
und klar, aber drückend heiss, denn ein Gewitter brütete in 
der Luft und Hess sie erschlaffend auf den Fluren und Wäldern 
ruhn." Edmund Höfer, Neue Gesch. Breslau 1867. IL S. 148. 

Diese Vorstellung liegt u. A. dem zu Grunde, wenn der 
Basilisk ausgebrütet gilt. s. über dens. Urspr. d. M. 52 ff. 158. 
163. 214 ff. 247, daran 6chliesst sich die Sonne als Nest, ebend. 
Vergl. auch Poet. Naturansch. I. 119. 8. auch „Gewitterschwüle". 

16. Gewitterschwüle (= Alpdrücken). 

„Nach einem drückend schwülen Tage zogen sich gegen 
Abend eine Masse Gewitterwolken zusammen." Familie H. 
von der Bremer. Leipzig 1842. S. 174. cf. „Die Gewitter- 
schwüle machte sich an den Thieren durch Mattigkeit und 
Trägheit bemerkbar." Berl. Vossische Zeitg. v. 28. Juni 1825. 

In der Gewitterwolke, die heraufkommt, steckt — oder 
noch ursprünglicher gesprochen, die Gewitterwolke — ist ein 
Wesen, welches die Sonne (und die ganze Welt) beschleicht 
und drückt. Hieran schliessen sich griechische, römische und 
deutsche Mythen, in welchen noch die höchsten Götter agiren und 
in Beziehung zur Sonne auftreten. S. meinen Aufsatz z. Methode 
der Mythenforschung in Fleckeisen und Masius. 1864. S. 177 ff. 
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Gleichzeitig bot diese Vorstellung eine Parallele für alle beäng- 
stigenden Zustände der Mensehen im Traum, im Anschluss 
an sexuale Verhältnisse. Die Sagen vom Alp- und MahrtdrUcken 
sind die Niederschläge dieses Volksglaubens, wie ich in den 
Poet. Naturansch. I. (68). 72 ff. (250) und in dem Aufs, „zur 
prähist. Myth." in der Berl. Zeitschr. f. Ethnol. 1879 eingehend 
ausgeführt. Vergl. auch Heut. Volksgl. S. 117. 

17. Gewitter — gebraut (gekocht) (s. Wolke als Rauch). 
„Und abermals das kochend zischende Gebrause und 

dann ein Pfeifen, Heulen, ein Tanz der Windsbraut so ent- 
setzlich, dass die uns umgebenden Riesenwälder krachen und 
jammern." Sealsfield, Pflanzenleben. Stuttg. 1846. 

„Am fernen Horizont stieg leichter Dunst auf, die Schwüle 
braute ein Wetter zur Nacht." — „Gottes Fügung" v. Rell- 
stab. Trowitzsch Volkskai. v. J. 1857. S. 87. 

Vergl. auch S. 160 ff. das Rühren der Kessel im Ge- 
witter u. s. w. 

18. Gewitter = Ofen = Schmiede. 

So wie man Sonne und Mond unter dem Reflex eines 
Feuers fasste, war die Vorstellung eines Ofens, einer 
Schmiede, eines Feuerarbeiters (letzteres namentlich im 
Gewitter) angebahnt. Ich werde die einzelnen Momente der 
sich allmählich entwickelnden, aber wie ich behaupte, in ihrer 
Wurzel schon indogermanischen Naturanschauung in ihrer Zu- 
sammengehörigkeit skizziren, da sie sich gegenseitig stützen 
und den Widerspruch, den einzelne von mir in dieser Hinsicht 
schon gelegentlich aufgestellte Behauptungen u. A. bei Mannhardt 
gefunden haben, vollständig widerlegen dürften. 

Zu den Stellen aus Lucrez zunächst, welche ich schon im 
Urspr. d. M. für die Vorstellung einer Himraelsschmiede im 
Gewitter angeführt hatte, 

(Venti) — rotant cavis flammam fornacibus intus (VI. 201) und 
(Vortex) Et calidis acuitfulmen fornacibus intus (VI. 274) 

kann ich jetzt noch eine höchst interessante, schlagende aus 
Blomberg's Vaterländischen Dichtungen „Treu zum Tode" 
(Berlin 1872) anführen: 

„Mir träumt in einer schwülen Wetternacht, tt 
„Längst pocht es dumpf in ihrer Donnerschmiede." 
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Wir haben in allem diesem nebeneinander deutlich im An- 
schluss an die Gluthitze der Gewitter-Temperatur, an die 
dunklen Wolken als Dampf, den Feuerschein in den Wolken, 
den dumpfen, aus der Ferne merklich tönenden Donner, — die 
Vorstellung „himmlischer Oefen" und eines dumpfen Häm- 
merns eines Feuerarbeiters, so wie als Object des letzteren zu- 
nächst den Blitz. Das Funkensprühen desselben haben wir 
oben ferner schon als das Resultat des Hämmern i an den im 
Donnerkrach zerbrochenen Rädern des Wolkenwagens 
erkannt. Der Süden, woher die meisten Gewitter kommen, 
hiess speciell nun weiter in Localisirung jenes Terrains Thors 
Ofen (oder Hölle), wie er als Heimath des schwarzen 
Surtur (Muspelheim) so wie des schwarzen Yamas mit seiner 
Hölle galt 1 ). Die Sterne erschienen im Anschluss daran als 
Funken, welche aus Muspelheim herübergeflogen, Sonne 
und Mond in entwickelterer Vorstellung der Finnen, so wie 
der Griechen (selbst noch griechischer Philosophen), als einge- 
hegte Feuermassen, die dort oben wie ein Paar Essen leuch- 
teten oder in weiterer Entfaltung direct selbst als Werk der 
betr. Sehmiedearbeit erschienen wie der leuchtende Wetter- 
strahl und zuletzt das Himmelsgewölbe selbst. Gewitter- 
riesen und Wolkenzwerge (d. h. die Sterne in anderer Weise 
als oben, nämlich anthropomorphisch gefasst) galten schliess- 
lich als die himmlischen Fenerarbeiter. Und dass diese Vor- 
stellung mit ihren Analogieen sich, wenn auch zersplittert, nicht 
bloss allgemein bei den Indogermanen zeigt, sondern auch 
schon eine gemeinsame Entwicklung in gewissen Etappen 
wahrnehmbar ist: läset sie sowohl in ihrem Ursprung als 
auch in einem bestimmten Grad der Entfaltung als einen 
schon gemeinsamen Besitz erscheinen, der sich wie ein rother 
Faden durch die Mythologie der betr. Völker zieht. Die Belege 
der einzelnen Behauptungen finden sich abgesehen von dem, 
was hier neu beigebracht wird, theils in dem Urepr. d. Myth., 
theils in dem I. Theil d. Poet. Naturansch. 

Den Ubereinstimmenden Ausgangspunkt haben wir also, 
wie ich jetzt hier ausspreche, in einer im Süden liegenden 

») Vergl. über diese Auffassung des Südens „Gewitter" = „ Welt- 
untergang" besonders S. 172. 
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oder von dort heraufkommenden Feuerwelt, die bald als 
Hölle, bald als Feuerwerkstatt erschien. Dann findet sich 
schon innerhalb des doch erst theilweise bekannten Materials 
der indischen Mythologie weiter die . bedeutsame Parallele zur 
nordischen, dass dort die Ribhus dem Indra den Do im er - 
hammer schmieden 1 ), welche sich, wie Kuhn nachgewiesen, 
ganz zu den deutschen Elben stellen, und hier dasselbe von 
kunstfertigen Zwergen, welche zu derselben Kategorie ge- 
hören*), ausgesagt wird. Ferner berühren sich in einer Sage, 
die von dem zauberhaften Schmieden am Himmel hergenommen, 
Griechen und Deutsche; ein Moment, worauf schon J. Grimm 
M. S. 440 hinweist, wenn er sagt: „Dass man den Zwergen 
rohes Eisen bringt und es den andern Morgen (d. h. also ursprüng- 
lich nach der Gewitternacht) um geringen Lohn vor der 
Höhle geschmiedet findet (d. h., dass sie dort oben Uberhaupt 
zauberhaft schnell arbeiten), ist ein uralter Zug." Der Scbo- 
liast des Apoll. Rhodius (Argon. 4. 761) erläutert die axpoveg 
'Hyaicwio durch eine ähnliche Sage von den vulcanischen Inseln 
um Sicilien aus Pytheas Reisebericht: %6 di naXatöv iXiyexo xbv 
ßovXdfievop aQyop aldtjQOV unoq sgav xai inl ttjv avqiov 
iX&ovra Xccfißccveiv // %l(pog fj sX %i aXXo fj&eXs xaxa- 
Gxtvdocti , xaxaßaXdvxa pusd-ov. Wie im ersteren noch 
deutscher mit indischem (und auch wohl griechischem) Glauben 
sich berührt, so in Letzterem wieder deutscher mit griechischem. 
Dasselbe tritt aber, worauf schon J. Grimm und Kuhn hinge- 
wiesen haben und dessen ich oben auch schon andeutend Er- 
wähnung gethan habe, im Mythus des gelähmten Wieland 
hervor, der sich auch sonst mythisch zu Daidalos und zum 
gelähmten Hephäst stellt, wo wieder eine alte gemeinsame 
Beziehung hindurchblickt. 

Dass übrigens die griechische Sage von den schmiedenden 
einäugigen Himmelsriesen (bei deren Ausstattung also die 
Sonne als Auge hineingezogen), nämlich dem Arges, Brontes 
und Steropes, sich nur als eine Variante den übrigen hinken- 



») Mannh. Germ. M. S. 107. 

s ) Schon Grimm sagt von seinem Standpunkt u. A.: „Festgehalten 
werden muss die Identität der svartälfar und dvergar. - M. S. 415. 
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den und zwergartigen Wesen anreiht, die meine ganze Deu- 
tung nur bestätigt, bedarf keiner weiteren Ausführung. 

19. Gewitter = Wolken quirlend. 

„Ein Gewitter zieht wölken quirlend am Himmel vorüber." 
J. Mosen in der Beschreibung des Gemäldes „der Judenkirchhof" 
y. Jacob Ruisdael. 

Ich habe nur eine derartige Stelle gefunden, sie ist aber 
höchst charakteristisch und berührt sich mit uralten, mythi- 
schen Anschauungen der primitivsten und mannigfachsten Art. 
Sie giebt sich nämlich erstens als die Grund an schauung und 
Grundlage aller der Vorstellungen, welche Kuhn in seinem 
Buche über die Herabkunft des Feuers und des Göttertrankes 

• 

in Betreff der Bereitung des Feuers so wie des Amrta-Trankes 
durch Quirlen (d. h. Drehung eines Stabes wie eines Butter- 
quirls) entwickelt hat Sie vervollständigt speciell in letzterer 
Hinsicht das Bild, welches ich Urspr. d. M. S. 45 von der Scene 
gegeben, wo Devas und Asuren um den Wolkenberg die 
Blitzesschlange, wie einen Strick schlingen und das Ganze 
wie einen Drehbohrer hin- und herziehen und so das 
Milchmeer (d. h. den Wolkenhimmel 1 ) gleichsam quirlen 
um so den neuen Sonentrank, das neue Sonnenlicht zu 
erzielen. (Vergl. d. Aufsatz z. präbist. Mythol. in der Berl. Zeitschr. 
f. Ethnol. 1879.) — Ferner charakterisirt das Bild das Wühlen 
in den Wolken als ein Kreiseln und schliesst sich damit der 
Vorstellung an, welche ich als den Ausgangspunkt der Pro- 
metheus-Sage bezeichnet, dass er der „Ktisel- oder Wirbel- 
wind" als Feuerräuber sei. (s. oben unter Windsbraut und 
meine Abhandlung „zur Prometheus- Sage" bei Kuhn, Zeitschr. 
f. vergl. Sprachw. v. J. 1871). Endlich reiht sich auch daran das 
Wühlen des Gewitterebers in den Wolken mit seinem 
Blitzzahn (s. Blitz = Wetzen) u. s. w. 

20. Gewitterschwanger = Wolke „schwanger" und 
„Blitzgeb urt " , „Donnerschwanger " . 

l ) Diese Anschauung habe ich im Urspr. d. M. vielfach behandelt, 
ich trage noch als den Anfang einer analogen Reproduction der betr. 
Anschauung eine Steile aus Turgeniew nach. Dunst, Berlin. (Janke, 
III. Aufl. S. 148). „Sie (eine Frau) verschwand einen Augenblick später 
im dichtem Milchnebel, der dem Schwarzwalder Klima während der 
ersten Herbsttage eigentümlich ist." 
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Die verschiedensten Accidentien der Vorstellung einer im 
Gewitter stattfindenden Geburt haben wir schon gelegentlich 
oben berührt, Anderes ist im Urspr. d. M. besprochen worden. 
Der Ausgangspunkt ist wohl die dicke, schwangere Wolke 
bei den phallischen Vorstellungen, welche der Naturmensch 
an die himmlischen Erscheinungen knüpfte (s. meine Abhand- 
lung über den Sonnenphallus in der Berl. Zeitschr. f. Ethnol. 
v. J. 1874). Die stossartige Entwicklung des Unwetters, das 
Stöhnen und Wimmern (auch Weinen), welches sich im Sturm 
(s. das.) daran zu schliessen schien, der endlich aus dem gähren- 
den Schooss der Wolken herausfahrende Blitz sind gleichsam 
die verschiedenen Phasen des betr. Ereignisses, in dem auch ev. 
die Windsbraut als Hebeamme eintrat (s. das.). — Da ich 
auch ausser an den oben citirten Stellen im Urspr. d. Rom. 
Stammsage dies betr. Element wieder ausführlich zu behandeln 
Gelegenheit gehabt, so mögen diese Andeutungen hier gentigen. 
Nur eine Stelle aus dem Urspr. d. M. möchte ich ihrer Bedeu- 
tung halber hier wiederholen, S. 115 nämlich, wo ich von den 
Gewittergeburten handelte, machte ich die Anmerkung: 

„Wie unwillkürlich sich solche Anschauungen immer wieder 
bei natürlicher Darstellung reproduciren, bestätigen viele Bei- 
spiele; so sagt u. A. Beckmann, Beschreibung der Kurmark 
Brandenburg. Berlin 1751. I. 507: „Hiernach wird auch den 
Donnerwettern, als Geburten der Luft, eine Stelle zu lassen 
sein" u. 8. w. 

21. Gewitter, der Himmel öffnet sich in demselben; 
der himmlische Pförtner; Blitz = Schlüssel. 

Wenn es blitzt, dann öffnet Gott ein Fenster oder eine 
Thür des Himmels. Grobmann, Abergl. und Gebr. aus Böhmen 
und Mähren. Prag und Leipzig 1864. I. S. 36. 

Doch sieh! es bricht aus Südgewolk hervor, 
Des Himmels Pförtner naht mit Sturmesrossen, 
Und krachend aufgethan das heil'ge Thor, 
Strömt Segen aus, vom goldnen Blitz verschlossen. 

Trinius b. Grube. S. 179. 

Dem entsprechend verschliesst Petrus die Schleusen des 
Himmels mit seinem Blitzschlüssel, wenn es im Schweizer 
Kinderreim von ihm heisst: „er wirft de Schlüssel Uber de 
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Rhi, morn muess schö Wetter st." Desgl. gehen die (goldnen) 
Schlüssel der weissen Frau, das Schlüsselhund, welches 
man rasseln hört, wenn sie umgeht, auf den Blitz. Vergl. 
Kuhn in d. Zeitschr. f. D. Mytb. III. 385. 

Griechische und römische Schilderungen weisen auf ähn- 
liche Anschauungen hin. Dem „krachend aufgethan das heil'ge 
Thor" entsprechen homerische Schilderungen, wenn es II. 5, 
749 und 8, 393 heisst, wo Here und Athene auf strahlendem 
Wagen den Himmel verlassen, um zum (schneeigen) Olymp zu 
fahren wo Zeus weilt: 

"Hgrj di fidatiy* &0(ag ini^mei ag* Xmxovg' 
avTÖfictTcci d& nvXai (avxov ovgavoVj ag $x ov r &Q<*h 
tfig imiSTgamcu ptyag ovgavog OvXvpnog xs, 
§ fkkv avaxXTvcu nvxtvdv viipog, iy(f im&eXvcu. 

Eine Art Himmelsschlüssel wird dann in specieller Be- 
ziehung noch erwähnt, nämlich mit der Modifikation, dass er 
zu dem geheimen Gemach führe, wo Zeus den xegavvog „ver- 
schlossen" hält. 

In des Aeschylos Eumeniden sagt Athene v. 791 ff.: 

xal xX^dag olda dcopccTtov fiovfj öewv, 
iy w xsgavvog ItSxiv iöygctytöfiivog' 

Der obigen Stelle andrerseits „Doch sieh! es bricht aus 
Südgewölk hervor, Des Himmels Pförtner naht mit Sturmes- 
rossen" entspricht die Sccne, wo der ava% ivigwv *A'id(avsvg 
hervorbricht, um die Persephone von der Blumenau des 
Himmels zu entführen, nur dass er nach der Entwicklung der 
Vorstellung in der griechischen Mythologie nicht am Horizont, 
sondern aus der Erde als der avd% faigwv hervorkommt. 

— yaXa <F svsg&sv 
XtogtjüeVj xfjg & sx&og' ava% xgaxegog IIoXvd4yfi<av. 
ßtl 6i (piguv vnb yaXav iv agfiaöi xgvcsioHSiv 
no IX* äexa^ofjtivtjp' ißöfjaa <T ag' og&ia (pwvji 

sagt Persephone Hymn. in Cer. 429. cf. Uber die Sache selbst 
Urspr. d. M. C. DL 

Noch prägnanter entwickelt sich aber der himmlische 
Pförtner mit seinem Schlüssel im römischen Janus; und wie 
alles Mythische bei den Römern sich mehr im Gebrauch abge- 
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lagert hat, so finden wir im bekannten Janustempel gleichsam 
den Himmel selbst localisirt, der offen ist, wenn Krieg im 
Himmel, d. h. also im Gewitter, sonst aber geschlossen, 
wie auch die Nachahmung des ersten Blitzes durch rituellen 
Lanzenwnrf den Beginn des Kampfes wie dort oben signa- 
lisirte. S. Poet. Nat. L 196. 199. (267) und oben unter „Blitz" 
als „Lanze". 

Erwägt man übrigens, wie stets sich das Christliche in 
Betreff der Formen den vorhandenen Verhältnissen anschloss 
und so überall gar viel vom Heidenthum, wenn gleich anders 
gewandt, mit hinübernahm, wie ferner auch im übrigen Europa 
dann Petrus im Anschluss an die bekannte Bibelstelle direct 
zu einem himmlischen Pförtner in fast neuer heidnischer 
Gewandung wurde, so hat überhaupt die Petrus -Legende, welche 
sich an Rom knüpfte, kaum einen fruchtbareren und geeigne- 
teren Boden im ganzen orbis terrarum zu weiterer volkstüm- 
licher Entfaltung finden können, als die, wo schon der himm- 
lische Pförtner auf heidnischem Boden mit dem, Himmel 
und Erde ihm unterthan machenden Schlüssel ausge- 
stattet, seinen Tempel hatte und als Jahresgott für einen 
Beschliesser Himmels und der Erden galt, wenn sie nicht 
überhaupt in diesem Boden erst weitere Wurzel gefasst und 
Realität gewonnen hat. Ebenso haben die Nachfolger Petri auch 
in geistiger Hinsiebt nur den weltbeherrschenden Standpunkt 
des alten Janus als christliche pontifices vortrefflich ausge- 
baut, so dass auch in dieser Hinsicht die Continuität der angeblich 
ewigen Roma nicht verloren gegangen ist. Sagt doch Janus 
von sich Ovid L 117: 

Quidquid ubique vides, coelum, mare, nubila, terras, 
Omnia sunt nostra clausa patentque manu. 

22. Gewitter, Wettstreit in dems. s. oben Anhang zu 
„Blitz" und „Donner" u. s. w. No. 4 und „Gewitter" = „Zank, 
Kampf" u. s. w. • 

23. Gewitter wird schwächer, gewöhnliche Ausdrucks- 
weise. Vergl. Urspr. d. M. C. 1. No. 15 die Entmannung und 
Schwächung des Uranos, Zeus u. s. w. und oben unter „Donner 
hängt an den Fersen des Blitzes." 
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Capitel VI. 

Regenbogen. 

1. Regenbogen als Kopf- und Halsschmuck. 

Der Regenbogen erscheint nach Müller (Amerik. Urreli- 
gionen S. 226) den Karaiben in den verschiedensten Beziehungen 
personificirt als Juluka. Er ist ein riesig grosser Geist, 
welcher über Länder und Meere schreitet, mit dem Haupt 
über die Wolken ragt und dergl. mehr. Das Erstere erinnert 
an Lcnau's Verse aus der Haideschenke : 

Froh, dass es (das Wetter) fortgezogen, 
Sprang über's ganze Haideland 
Der junge Regenbogen. 

Als Person wird er, nach Müller anthropomorpbisirt, wenn 
er bisweilen neugierig aus dem Meere oder der Erde Tiefen 
hervorblickt, das Haupt geschmückt mit Federn, die 
Stirn geziert mit dem prächtigen Schmuck einer breiten 
Binde. Diese Binde besteht aus den in allen Farben 
spielenden Federn des Colibri. 

Zu dem Letzteren stellt sich zunächst in Parallele, was 
J. Grimm M. S. 696 erwähnt, dass in einigen Gegenden Lo- 
thringens der Regenbogen courroie de S. Lienard, couronne 
de S. Bernard heisst. 

In griechischen Mythen möchte wohl zuerst hierher gehören 
die goldene Krone der Ariadne, ein Werk des Hephäst, wel- 
ches ihr Dionysos bei seiner Vermählung mit ihr schenkte, oder 
die Hören und Aphrodite. Ist doch Ariadne gleichsam die 
kretische Medea, die wie jene dem Jason, so hier dem Ge- 
witterhelden Theseus beisteht, damit er im himmlischen 
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Labyrinth den Gewitterstier bewältige (s. Blitz als Faden). 
Ihr Verhältnis* zu Theseas nnd Dionysos erinnert an das der 
Brunhild zu Siegfried und Gunther, nur ist eben Alles anders 
gewandt, aber im gewissen Sinne lückenhaft geblieben in Betreff 
des Uebergang8 der Ariadne aus der Hand des einen in die an- 
dere, denn die betr. Motivirung ergiebt sich als ein dürftiges spä- 
teres Machwerk, obgleich ein charakteristisches Moment hindurch 
vibrirt, was auch wieder an die Brunhild -Sage erinnert, dass 
Thescus sie verlas st, Dionysos sie schlafend findet. (Das 
Sachliche Uber die Ariadne-Krone findet sich im Schol. zu Horn. 
Od. 11. 320 und Eratosth. Katast. 5.) 

Ebenso dürfte sich hier anschliessen das verhängniss- 
volle Halsband der Harmonia, das kostbare, kolossale, goldene 
Brustgeschmeide {iwsdnrixvq), welches der Eileithyia bei der 
Entbindung der Leto versprochen wird, so wie auf germa- 
nischem Boden der Halsschmuck der Freyja Brisingamen, 
welcher wieder durch ihren Namen „Meuglada" d. b. monili 
laetabunda zur Seite tritt, s. Urspr. d. M. 117 und 206 ff. 

2. Regenbogen als Saum eines Kleides oder Gürtel. 

1. Saum eines Kleides. 

Du (die Sonne) nimmst aus Wolkenflor 

Den Silberschleier vor, 

Und hast den Regenbogen 

Als Saum um's Kleid gezogen. Bückert. 

Nach dem Glauben der Kamtschadalen ist der Regen- 
bogen der Saum des Kleides des Biilukal. Klemm, Cuitnr- 
gesch. II. S. 327. Ebenso gilt in der Oberpfalz der Regen- 
bogen als der Saum des Kleides ü. L. Frauen. Schönwerth 
II. S. 129. 

2. Regenbogen als Gürtel. 

Selber der Tag, der strahlenschüttende Tag, 
Bleichet vor Scham vor dem Gürtel der Iris. 

Matzerath b. Grube S. 312. 

Gottes Donnergewolk im farbigen Gürtel des Friedens 
Rollt ostwärts und blitzt freundlich zurück in das Thal. 
Job. Heinr. Voss. Lyr. Ged. Königsberg 1802. I. S. 88. 

Vergl. Nonn. Dionys. II. 201 ff. 
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apvmoQov Qa4&ovzog ixd(j>7new (fvvögofiog ofißgta 
"iQidog ayxvXa xvxXa mtkv%goog oXxdg vtpaivoav, 
xXcoqcc fksXawoiUvui , §odoeid6* Xevxd xsgdaöag. 

Dieser Anschauung entsprechend heisst bei den Lithauern 
der Regenbogen Gürtel der Lauma oder Himmelsgürtel, 
bei den Neu -Griechen auf die Jungfrau Maria, in offenbar alter 
Auffassung des Objects, übertragen: 17 Zcovy oder to £(avdgu)v 
tyg Tlavayiag, der Gürtel der Mutter Gottes, denn es ist 
entschieden auch der zauberhafte Gürtel der Sonnengöttin 
Aphrodite, an den aller Liebreiz, das Verlangen u. 8. w. 
sich knüpfte. Macht doch andrerseits Nonnus Dion. auch den 
no&og geradezu zu einem Sohn der Iris: 

sl ZstfVQog xXov&ei, Zscpvgqtöi, öei^ats vv^fpfl 
"Igtdi fitjTgl nö&oto ßia&fitvrjv ^Quxdvfjv 47, 341 f. 

Ebenso schliesst sich hier an der sagenhafte Gürtel der 
Hippolyte, der Karapfpreis im Streit des Herakles mit den 
Amazonen u. s. w. Er erhält nämlich je nach den Personen 
und Sagen, mit denen er in Beziehung tritt, verschiedene Be- 
deutung. 

Die doppelte Beziehung, die beim Regenbogen hervortritt, 
einerseits als Zeichen des Streits (wie bei Homer), andrer- 
seits als Zeichen des Friedens, ergiebt sich zumal, je nachdem 
er zu Anfang des Gewitterkampfes oder zu Ende des bei- 
gelegten (dann als Zeichen der Versöhnung) erschien 1 ). 
Als Schmuck, mit dem die Sonnengöttin endlich sich putzt, 
um ihrem Gemahl zu gefallen, schien er ihren Liebreiz 
zu mehren und dieser sich an ihn zu knüpfen. 

Wie er nun in der oben zuletzt erwähnten Sage als Kampf - 
preis des Gewitterkampfes am Himmel galt, den Herakles 
dort oben mit den griechischen Valkyrien auszufechten schien, 
so wurde er, wenn der Gewitterheld selbst sich mit ihm an- 
geblich gürtete, zum Stärkegürtel, es ist eben in diesem 
Falle, um mit Voss zu reden: „das Donnergewöik nur nicht 

♦ 

') Aehnlich meldet er auch schon nach Ptolemäus „nach den Um- 
ständen ans Heiterkeit Sturm, nnd aus Sturm Heiterkeit." Voss, Georg. 
I. 356 ff. 
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im Gürtel des Friedens, sondern des Kampfes." Ich habe 
demgemäss Urspr. d. M. 116 ff. schon herangezogen des Thor 
wie Ares „Stärkegürtel". Aber auch ans der uralten Vor- 
stellung vom Werwolf gehört der Gürtel hierher, mit dessen 
Erscheinen ein Sturm es wolf plötzlich am Himmel wie im 
Zauber auftrat und in den Wolken zu reissen schien, welches 
Moment charakteristisch in irgend einer Weise immer in den 
Werwolfsagen wiederkehrt, s. Urspr. d. M. unter „Werwolf". 

3. Regenbogen als King. 

Der Regenbogen heisst in Schwaben Himmelsring. Bir- 
linger und Buck. Sagen u. s. w. aus Schwaben. Freiburg im 
Breisgau 1861. I. S. 196. — Gottes Ring bei den Zigeunern. 
Pott in Kuhn's Zeitschr. f. sprachvergl. Wissenschaft II. S. 248. 

Hierauf habe ich Urspr. S. 194 den Schwanenriug be- 
zogen, mit dem, wie beim Werwolf mit dem Gürtel, die Ver- 
wandlung des betr. Wesens in den Wolken vor sich zu gehen 
schien. Auch der unsichtbar machende Ring in verschiedenen 
Sagen dürfte ursprünglich hierher gehören. (Vergl. die Sagen, 
dass der Same des Farnkrauts unsichtbar macht.) 

4. Regenbogen als Hörner. 

Angelus, Ann. March. Brand. Frankf. a. d. 0. 1598 bringt 
vom Jahre 1519 die Notiz bei, man habe einen Regenbogen 
mit den Hörnern nach oben stehend, beobachtet. Dazu 
stellt sich die Angabe des Plutarch, welcher berichtet, man 
habe der purpurnen Iris einen Stierkopf beigelegt, mit 
dem sie Flüsse ausschlürfe (s. Regenbogen zieht Wasser). Im 
Slovenischen ist der Name des Regenbogens mavra oder ma- 
vriza d. h. schwärzlich gestreifte Kuh (s. die Stelle oben 
aus Nonnus: %Xo)qä fieXatvofiivWj Qodosidü Xsvxä xegdaffag). In 
der Schweiz sagt man von einem „sich verziehenden" Ge- 
witter „das Wetter zieht die Hörner ein". 

Dass diese Anschauung als Ergänzung der vom brüllen- 
den Donner- (resp. Sonnen) -Stier anzusehen, habe ich schon 
oben unter „Donner brüllt" erwähnt, ebenso dass u. A. die 
griechischen stierhäuptigen Wassergötter (Achelous u. 8. w.), 
dann auch der Stiergott Dionysos sich hier anschliesse u. dgl. m. 
s. Urspr. d. M. unter „Rindergottheiten" und Heut. Volksgl. 
II. Aufl. den I. Anhang „die rothe Kuh im Regenbogen und 
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Iris mit dem Stierkopf so wie die stierhäuptigen Wassergötter 
der Griechen." Auch die Vorstellung eines Trinkhorns scheint 
sich hier und zwar an unvollständige Regenbogen angereiht 
zu haben. S. Urspr. d. M. besonders S. 201. 203. 
5. Regenbogen zieht Wasser. 

J. Grimm sagt M. S. 695: „Die Römer meinten, der auf- 
stehende Bogen trinke Wasser aus der Erde (?): bibit arcus, 
pluet hodie: Plaut, curcul. 1, 2; „purpureus pluvias cur bibit 
arcus aquas?" Propert. III. 5, 32. Tibull. 1, 4, 44. Virg. 
GeT>rg. 1, 380. Ov. Met. 1, 271. „Wahrscheinlich reiht sich hier 
an die russische Bezeichnung für Regenbogen Veselka vodu 
bere d. h. die Veselka holt Wasser. Die Veselka ist nämlich 
bei den Kleinrussen ein kleines Mädchen, welches mit einem 
Eimer aus den Flüssen, Seen und Brunnen Wasser 
schöpft und damit die Erde begiesst. Grohmann, Abergl. I. 
S. 40. Jedenfalls holt auch unter Umständen die griechische 
Iris Wasser, wie Hesiod in einer auch sehr merkwürdigen 
Stelle berichtet. Theog. 780 ff. 

navoa dk Qavfiavtog &vyär^Q nodag wxia r loig 
ayyeXitjg nwXttzai in evota vtaza &aXd<raijg, 
6717161? tote xal vetxog iv adavatoiCtv oqi\%cu, 
xal f bgng ifJSvdrjTai *OXvpma dcöpaz ixovnav' 
Zevg 6i ts *Iqiv sm.fUpt d-swv fiiyav oqxov evslxai 
zjjXo-3'SVj iv XQva&ri nqoxom, noXvtovvfiov vdcoQj 

(nämlich den Styx) 
xpvxQOV, 6 t* Ix nhQtjg xataXtißexai, tjXlßaroio xtX, 
Halten wir übrigens den Anfang dieser letzten Steile, wo 
die Iris „Botendienste" thut in* evoia väza d-aXäüo-ijg, mit der 
oben erwähnten karaibischen Vorstellung zusammen von einem 
riesig grossen Geist, der im Regenbogen über Land und 
Meere schreitet, und der Lenau'schen Anschauung, dass der 
junge Regenbogen über das ganze Haideland springe, 
so dürften wir, zumal wenn die Iris dann weiter goldgeflü- 
gelt heisst, hierin auch den Grund der Vorstellung haben, die 
sie zur Botin des Zeus machte. (xQvcomsQog r iotg. Nonn. D. 
20, 251. 31, 124.) Vom letzteren Standpunkt aus „fliegt" na- 
türlich dann die Regenbogengöttin, z. B. 

xal zaxwfl nsndvqxo d-eä 7iaXiv6önfiog r tQtg. N. 31, 197. 

Schwartz, Naturanschauungen. II. 13 
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Interessant ist es übrigens, wenn sie derselbe Nonnus 31, 
106 ff. Zs<pvQOV GvyyctfAov, Ztjvog diccxxooov nennt, 

xal ZeqvQOV diHfiotoxog idi&to ("Hot]) avyyapov r /ß*V , 
Ztjvog ineiyopivoio didx%0Q0V 3 otpoa if-Uaari 
tjsoo&sv öxiosvn Tcodtivsfiov ayysXov 'Ynvta. 

Aber auch ohne diese Stelle liegt nach Allem die Ver- 
muthung nahe, ob der didxrogog 'AQyeupovztjg mit seinen gol- 
denen Fussflügeln nicht auch kraft einer der obigen analogen 
Anschauung wenigstens in dieser Ausstattung zum ayyeXog des 
Zevg geworden sei oder ihn wenigstens so repräsentire. 

6. Regenbogen als eine gebogene, gekrümmte Waffe 
(im Gewitterkampf) und zwar: 

a) als Sichel (meist golden) und als Waffe, aber auch 
als Werkzeug bei den Esthen in den Händen des Donner- 
gotts (Urspr. d. M. S. 133), ferner in Griechenland in denen des 
Kronos (S. 129), des Zeus (S. 96), des Hermes (S. 183), des 
Herakles (S. 133), des Perseus (S. 84), dann der Demeter (lehrt 
den Titanen das Mähen S. 135, vergl. bei ihren Opfern S. 185), 
auf deutschem Boden im Gewitterumzug in den Händen des 
voranziehenden Reiters oder der Weiber im wilden Heer 
der Frau Holle (S. 134), in einem Mythos von Odhin und den 
Mähdern (S. 136f. cf. 140), die goldene Sichel beim Schneiden 
der Mistel (S. 176) und in den Händen der Pilwize oder 
Bilsenschnitter S. 254; auch die blinkende in den Schwin- 
gen Widofnirs S. 207 dürfte hierher gehören. 

6) als Bogen. Bei den Finnen in den Händen des Donner- 
gottes Ukko (Ursp. d. M. (S. 103), bei den Griechen in denen des 
Apollo (S. 101 — 104), des Eros (des Sohnes des Zephyros und 
der Iris S. 175), des Herakles (S. 101), Orest (von Apollo zur 
Abwehr der Erinnyen S. 142), des Odysseus (S. 208), Eurytos, 
Philoktet u. 8. w.; auch Odhin führte Bogen und Pfeil, vergl. 
was Kuhn über Robin Hood und dahin gehöriges aus englischen 
Gebräuchen beigebracht und Simrock M. S. 276 zusammenge- 
stellt hat 1 ). 



*) Vergl. auch das reichhaltige Material, welches über die mythi- 
schen Bogenschützen Rochholz in seinem Buche „Teil und Gessler in 
Sage und Geschichte" Heübronn 1877 beigebracht. 
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7. Regenbogen als gespannte Brücke, s. u. A. Urspr. 
d. M. 202, vergl. Grimm M. S. 694. Dass es wohl auch die 
wunderbare Brücke oder der Damm ist, welchen der Teufel 
in verschiedenen Sagen baut, habe ich schon oben erwähnt. So 
soll der Teufel dem Lippold von Bredow einen Damm mitten 
durch einen See in der Weise haben bauen müssen, dass er 
immer geradezu fahren konnte, und hinter dem Wagen 
musste er denselben stets gleich wieder abreissen, 
dass Niemand ihm nachfolgen könne 1 ). Auch die eiser- 
nen, silbernen, ledernen Brücken, von denen die Schweizer- 
sagen berichten, dürften hierher gehören. S. Rochholz, Schweizer- 
sagen IT. 216 f. 241. Charakteristisch ist auch der Zug einer 
Sage, welche mir dieser Tage Herr Lieutenant a. D. v. d. Schulen- 
burg aus der Lausitz von einer solchen „Lederbrücke" mittheilte, 
sie sei eine Art „Rollbrücke" gewesen, welche sich stets von 
selbst vor dem Betreffenden aufrollte und vorn ausbreitete, 
so weit er gerade zu Pferd oder Wagen darüber ritt oder fuhr 
u. s. w. Laistner in 8. Nebelsagen S. 250 führt, wie ich nach- 
träglich sehe, noch für die behauptete Beziehung zum Regen- 
bogen an, dass Rochholz in den an die sogen. Lederbrücken 
sich anschliessenden Sagen Hinweise fände, die sie als „Seelcn- 
brücken" charakterisirten, und nach Vernal. Alpens. 401 gelte 
im östreichischen Gebirge der „Regenbogen" als „Todten brücke". 
Wenn er dessenungeachtet Mannhardt beistimmt, der darin die 
Vorstellung eines Wolkenzuges findet, der zwischen zwei 
Bergkuppen zu hängen scheint, so kann ich mich dem nicht 
anschliessen, es erscheint mir etwas zu künstlich. Die Draht- 
brücken beziehe ich übrigens, wie ich auch schon im Urspr. 
u. s. w. gethan, auf den Blitz, auf ihn auch die von Rochholz 
a. a. 0. erwähnten gespannten Seile mit den Glocken, 
welche läuten. Ueber die mythischen Brücken dürfte auch 
noch zu vergleichen sein, was Wolf in s. Beiträgen z. D. M. II. 
S. 213 anführt. 

') S. meine Volksausgabe der märkischen Sagen v.J. 1871. (Sagen 
n. alte Geschichten der Mark Brandenburg. Berlin bei W. Hertz.) S. 30. 
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Capitel VII. 

Regen 



Regen. 

Noch immer goss es vom Himmel wie mit Kannen. 
Freytag „Soll und Haben". Leipzig 1874. II. 219. 

cf. Nonn. Dionys. X. 302 dun neos %v<siv opßQov und 
ebend. 296 ysQiov %vaiv opßgov. 

„Aus der Wolke quillt der Regen." Schiller. 

— Auch stürzet des Regens 
Prasselnde Fluth nun bald aus dem berstenden Wetter- 
gewölk her. 

Pyrker, Tunisias. S. 292. 

— Jedoch schon schiffen von Neuem 

Beladene Wolken vom Abend und hemmen wieder das Licht; 
Sie schütten Seen herab. 

Chr. Ew. v. Kleist. 1766. S. 40. 

„Die Schleusen des Himmels öffnen sich von ihrer 
Last und stürzen ganze Fluthen herab." — Hirschfeld „das 
Landleben" (Oltrogge, Deutsch. Lesebuch. Hannover 1861. S.225). 

„Nicht achtend die Sündflut h von Regen, die jetzt vom 
Himmel stürzte, sondern taumelnd" u. 8. w. James „der Räuber. 
Franklin Gray". Stuttg. 1844. IL S. 142. 

VergL die unter „Gewitter bringt Ueberschwemmung" bei- 
citirten Stellen, namentlich die aus Lucrez von der neuen dro- 
henden Sindfluth. 



„Wenn der See im obersten Himmel überläuft, so regnet 
es auf Erden. Sollten aber einmal die Dämme desselben durch- 
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brechen, dann gäbe es eine allgemeine Stindfluth." Glaube 
der Grönländer. Klemm, Culturgeschicbte. II. 311. vergl. 314. 

Aehnlich ist die Vorstellung des A. T., nur dass sie eben 
allgemein poetischer gehalten. 1 Mos. 1, 7. „Und Gott schied 
das Wasser unter der Veste von dem Wasser über der 
Veste," wozu Gerlach hinzusetzt „das aus den Wolken nie- 
dertrieft. Ps. 148, 4." 

Hierzu habe ich schon Urspr. d. M. S. 274 bemerkt: „Ebenso 
spricht auch noch die heutige Celtische Tradition von einem 
oberen See und die Schweiz kennt ihn zwar nicht mehr im 
Himmel, sondern die Sage hat den See, dessen möglicher 
Weise eine Stindfluth bringendes Uebertreten zu furchten ist, 
irdisch localisirt, wo er u. A. durch einen goldenen Ring 
zum Glück der Menschen gebannt ist, in dem wir nicht schwer 
den Regenbogen wiederfinden werden." 

Dies sind ferner ebenso irdisch localisirt die Seen, bei 
denen durch Hineinwerfen von Steinen oder dergl. ein Un- 
wetter entsteht. 8. „Donner = Poltern, Werfen mit Steinen". 
In gleicher Weise ist der in Norddeutschland an vielen, meist 
angeblich unergründlichen Seen haftende Name „Teufelssee" im 
Anschluss an den Gewitterteufel, die Ueberschwemmung 
die er zu schicken schien und dergl. zu erklären. S. meinen 
Aufsatz im Berliner „Bär" v. 1. März 1879 „Teufelssteine und 
Teufelsseen". 

Dem Glauben, dass durch Hineinwerfen von Steinen 
in die himmlischen Wasser ein Unwetter erzeugt werde, 
stand zur Seite der römische Regenzauber des aquaelicium, 
so wie die Vorstellung, -dass auch durch Schlagen mit der 
Blitzruthe Regen erzeugt werde, was auch in entsprechender 
Nachahmung mit einer Ruthe, einem Zweige, als Mittel Regen 
herbeizurufen, besonders in Griechenland galt. Dieser Gedanke, 
als helfenden Gebrauch das zu wiederholen, was man bei 
ähnlicher Situation im Himmel glaubte vor sich zu sehen, 
tritt besonders charakteristisch Uberhaupt bei den sogen. Regen - 
zaubern entgegen (s. über das Prinzip Schwartz, Zum Ursprung 
der Gebräuche der Urzeit. Berl. Zeitschr. f.Ethnol. 1875. S. 401 ff.). 
J. Grimm kommt hier unserer Ansicht zum Theil schon entgegen 
in der Art, wie er den hergehörigen deutschen, serbischen 
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und griechischen Gebrauch erklärt. „Ein Mädchen (serb. dodola 
griecb.m>e7n^ot;va)", sagt er nämlich, „wurde, das ist die Haupt- 
sache, bei den Deutschen nackt entkleidet, an einen Fluss von 
andern Jungfrauen geführt und mit der Fluth besprengt; 
bei Slaven und Griechen wird es auch nackt ausgezogen, dann 
aber mit Kräutern und Blumen des Feldes vom Kopf 
bis zu Füssen angeputzt und verhüllt, in diesem Zustand 
dann unter Absingung eines Liedes von Haus zu Haus geführt 
und von der Hausfrau mit einer Mulde oder 'einem Eimer 
Wasser Übergossen." Dazu bemerkt nun J. Grimm „der 
Sinn der Handlung ist klar. Wie aus dem Eimer das 
Wasser auf die dodola, soll Regen vom Himmel auf 
die Erde niederströmen, es ist die geheimnissvolle, echt 
symbolische Beziehung des Mittels auf den Zweck." Dem „Ge- 
heimnissvollen" möchte ich nun nicht beistimmen: der Natur- 
mensch glaubte eben bloss, wenn er äusserlich das nach- 
ahme, worin er einen Causalnexus fand, so werde er den- 
selben Schlusserlolg erzielen. 

Da ich einmal schon in die primitivsten Zeiten zurück- 
gegriffen, so reihe ich hier eine rohe Vorstellung an, die sich 
ganz zu der oben besprochenen des Donners als nogdtj stellt. 
Fällt ein Platzregen, so heisst es in der Oberpfalz „die Gäste 
im himmlischen Wirthshause hätten zu viel getrunken und 
pissten nun herunter." (Schön werth II. S. 128.) 

Wenn es bei Aristophanes nur ein Scherz ist, wenn Strep- 
siades sagt, er hätte früher geglaubt, dass im Regen Zeus 
durch einen Sieb harne, so tritt es uns, wie ich schon oben 
im L Theil S. 260 bemerkt, als roher Glaube noch factisch bei 
den Kamtschadalen entgegen, indem diese wirklich meinten, 
dass die Luftgötter zur Zeit von Regengüssen ihr Wasser 
liessen. s. ebendas. über das Harnen der Frau Harke, der Mar- 
gareth am Rhein, wenn es am 10. Juni regnet u. s. w. 

An das d*a xoexlvov ovqsXv reihe ich eine Stelle bei Roch- 
holz, Naturmythen S. 55: „Bei starkem Regen heisst es in der 
Schweiz, es schütte mit allen Kübeln und Gelten;" bei fein- 
sprühendem „rinnt es durch Seiher, Sieb und Korb". Dem 
celtischen Drac mit den siebartigen Händen, den ich schon 
im Urspr. d. M. erwähnt, tritt zur Seite die finnische Nebeltochter 
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Terhenetär, welche den Nebel und die WasserdUnste auf die 
Erde hinabsiebt (Kaiewala 19, 137 ff.), vergl. Castren, Finn. 
Myth. S. 68. 

Terhenetär, Nebeltochter, 

Siebe mit dem Sieb den Nebel, 

Streue nebelreichen* Schatten u. s. w. 

Vergl. oben I. Theil. Vorr. X. Hierher gehören natürlich auch 
die deutschen Hexen mit ihren Sieben. 

Dazu stellt sich dann ferner der Regen, der aus dem himm- 
lischen (Donner-) Rumpelfass rinnt (s. Gewitter = Gekessel 
u. s. w.), der vom „U eberschwabbeln" des Wolkenschiffes 
herkommt s. Wolke als „Schiff". Wenn sich dem aus dem 
Rumpelfass rinnenden Regen der aus dem Danaidenfass 
(ohne Boden) zur Seite stellt (s. Urspr. d. M. 7 u. 8. w.), so 
haben wir auch noch eine deutsche Sage, welche speciell an 
die Gestaltung jenes Mythos erinnert, indem nämlich hier bei 
der betr. Aufgabe des Fullens des bodenlosen Fasses mit 
Wasser eine Verwünschung (resp. Erlösung) mitspielt, gerade 
wie die Danaiden zur Strafe auch gleichsam verwünscht werden 
„ewig zu schöpfen". Es fehlt der deutschen Sage nur die 
ethische Motivirung der griechischen, und damit die anthro- 
pomorphische Entwicklung, wie sie jene empfangen hat. Von 
der Frau Holle, der weissen Frau, d. h. der Sonnen- und 
Wolkenfrau, heisst es nämlich, sie habe ein Fass ohne Boden, 
wenn sie dies vollgefüllt, sei sie erlöst (Pröhle, Harzsagen 
bei Mannhardt, Germ. M. 104). Mit solchen Anschauungen 
wurden überhaupt die Wolken (die himmlischen Töchter) in 
deutscher Mythe zu Wasserfrauen (Nixen), bei den Griechen 
zu Najaden, Nereiden u. s. w. Als fliegende Wolken nehmen 
sie Vogelgestalt an, weilen bei Seen und Brunnen (natür- 
lich den himmlischen), wachsen dann in die Gewitterscenerie 
ein, tanzen im Wirbelwind, lieben Gesang und Musik wie 
die Elben u. 8. w. 

Die Gewittererscheinungen brachten dann weiter, wie wir 
oben gesehen, die duneiioq %v<sig ofißgov oder den dunsrijs 
notapög selbst mit den Gewitterdrachen in Verbindung (wie 
sich noch in der Schweiz die Redensart erhalten hat, wenn die 
Gebirgswasser anschwellen „ein Drach sei ausgefahren") 
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oder bei den Griechen mit der stierhäuptigen purpurfar- 
benen Regenbogen-Iris und ihren Substituten in dieser Hiüsicht, 
dem Achelous u. s. w. Daneben weckt u. A. das Donnerr.oss 
mit seinem Hufschlag den himmlischen Quell, kurz überall 
knüpfen sich die mannigfachsten Beziehungen. Immer aber ist 
das Wasser vom Himmel gekommen, dort erschien es zuerst, 
und wie göttliche Wesen (Thetis, Metis) sich dort oben in 
Wasser gewandelt zu haben schienen, so bekam mit dem 
Regenstrom auch der irdische Strom ein gewisses Relief, 
eine gewisse mythische Wesenheit; und so kann es schliess- 
lich nicht auffallen, wenn bei Griechen und Römern in den 
Stammsagen neben Sonne und Mond als den ersten Ge- 
schöpfen auch der dem Lande Wasser spendende Strom (ähn- 
lich wie die Najade als Substitut der himmlischen Wolkenwasser- 
frau) sich ihnen in besonderer Persönlichkeit anreibt und 
den localen Mythen einflicht (vergl. u. A. „Den Ursprung der 
Römischen Stammsage"). 
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Urzt 13. 

Valkyrien 32. 15L 164. 192. 

Varäha 34. 

Varunas 13. 

Veselka 193. 

Vikar, König 3JL 

Vila US. 

Vischnu IS. 112. 

Vliess 4. 

Völnndr 144. 

Vorgesicht 152. 

Vritra 13. 

Waberlohe 180. 

Wassergötter, stierhänptige 3L 
Wechselbalg 22. 
Weichselzopf 103. 
Weltuntergang 26. 162. 



Werwolf 57. 67. 192. 
Wetterbaum 22. 
Wetterkatze 33. 
Widderfell 4. 
Wiegen 15. 

Wilde Jäger 124. 133. 138. 14L 153. 

152 ff. 
Wilwa 165. 
Windbaum 23. 

— kaldr 28, 

— kerl 62. 

— rosse £L 

— wurzel 22. 
Wodan 156. 
Wolf 62. 

Wolken, wer sie aufhängt 4L 
Wolkenschiff 162 ff. 
Wunschmantel L 
Wuotan 38. 

Wyssbaum, feuriger 88* 

Yggdrasil 23. 

Zagreus 2. 61 f. 156. 158. 

Zauberland 30. 

Zephyr 42. 53. 52. 62. 7JL 

Zeus 3 f. IL 12. 35. 93.23.lD0f. 

12L 135. 138 f. 143. 145. 
Ziege 58. 
Ziu 100. 

Zwerge 20. 22. 60* 62. 22. 184. 
Zwillinge 46. 
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